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    1 Karina erzählt


    Meine Kiefergelenke schmerzen. Meine Augen brennen. Meine Hände sind schweißnass.


    Alle starren mich an.


    Wir haben Konferenz.DieAbteilungsleiter sitzen an diesem ewig großen Tisch. Am Kopfende thront der Chef. Er hat die vor ihm liegenden Tabellen studiert und schaut mich nun fragend an.


    Ich soll mich zu den niedrigen Verkaufszahlen des letzten Quartals äußern.


    „Nun“, sage ich, „es ist Sommer und viele Familien im Urlaub. Bis zum Jahresende wird sich das ausgeglichen haben.“


    Aus den Augenwinkeln sehe ich das Gesicht von Margot. Sie grinst. Nun räuspert sich Michael. „Müssten wir das denn nicht alle merken?“


    Ich wende mich ihm zu. „Nein. Meine Abteilung verkauft Schreibwaren. Die brauchen Kinder, wenn sie zur Schule gehen. Deine Abteilung verkauft Herrenmode, die wird immer gebraucht. Auch Touristen kommen während ihres Urlaubs in dein Stockwerk.“


    Er verzieht zweifelnd die Augenbrauen, sieht schmunzelnd zu unserem Chef hinüber.Links neben dem Boss sitzt Alex. Der atmet jetzt genervt geräuschvoll aus, trommelt mit dem Kugelschreiber auf seine Notizen und sieht demonstrativ auf die Uhr.


    Ja, Arschloch, ich weiß, dass ich deiner Meinung nach hier am Tisch sowieso überhaupt nichts zu suchen habe.


    „Frau Meester, was unternehmen sie in den nächsten Wochen zur Förderung ihres Umsatzes?“


    Ich sehe meinen Chef an. „Wir haben neu dekoriert, einige wirklich gute Lockangebote, neue Prospekte….“


    „Ich will die aktuellen Zahlen am Ende dieses Monats sehen.“, unterbricht er mich und ich laufe knallrot an. Wenn der Boss die Zahlen jedes einzelnen Monats sehen will, steht man auf der Abschussliste. Deutlicher konnte er nicht sagen, dass er mich für unfähig hält.


    Der neue, Thomas Graf, sitzt mir genau gegenüber. Er sieht mich aus seinen fast schwarzen Augen durchdringend an.


    ‚Arschloch‘, denke ich, ‚erstmal besser machen‘.


    Am liebsten würde ich diesem arroganten Sack meinen Ordner an den Kopf werfen. Stattdessen schlage ich ihn zu und stehe auf, denn die Konferenz ist beendet. Ich trete so schnell zurück, dass mein Stuhl umkippt. Auch das noch.


    „Hoppla.“ Manuela, Abteilungsleitung Damenmode, schüttelt leicht genervt mit dem Kopf und macht demonstrativ einen weiten Bogen um mich.


    Ich bücke mich und hebe den Stuhl auf.


    Wenigstens ist diese verkackte Sitzung jetzt zu Ende und ich kann nach Hause. Die nächsten Wochen werden stressig. Ich muss meine Mitarbeiter unter Druck setzen. Stimmen die Zahlen am Monatsende immer noch nicht, verliere ich meinen Job. Die Drohung steht unausgesprochen im Raum. Auf jeden einzelnen Kunden kommt es jetzt an. Lächeln, jeden Tag, jede Minute.Jeden Kunden anlächeln, damit er kauft und damit mein Leben rettet. Wie ich das hasse.


    


    Migräne. Die linke Kopfhälfte. Auch das noch. Ich starre geradeaus auf den Teppich und haste Richtung Treppenhaus. Meine Gesichtsmuskeln sind verkrampft.


    Ich fahre nie Fahrstuhl. Ich bekomme Platzangst. Auf der Treppe stolpere ich fast, umklammere das Geländer. Endlich, die Tür.


    


    Draußen muss ich die Augen zusammenkneifen. Obwohl es schon siebzehn Uhr ist, blenden mich helle Sonnenstrahlen. Ich wende mich Richtung Bushaltestelle und gehe mit großen Schritten vorwärts. Bloß weg hier.


    Plötzlich umfasst jemand mit deutlichem Griff meinen Oberarm. Ich zucke zusammen und bleibe ruckartig stehen. Es ist der neue, Thomas Graf. „Ich nehme dich mit.“, sagt er.


    „Nicht nötig.“


    Ich will mich losreißen, doch er hält fest und zieht mich völlig unbeeindruckt weiter.Was bildet der sich denn ein?


    „Mein Auto steht gleich um die Ecke.“


    Ich starre ihn an. „Ich will nicht!“


    Er lächelt. „Ich aber.“


    Ich hasse Männer, die mich nicht ernst nehmen. Besonders wenn sie so aussehen, wie dieser Typ. Er ist mindestens einen Kopf größer als ich, hat breite Schultern und einen trainierten Körper. Dunkelbraune, fast schwarze, kurze Haare und diese Augen, diese Augen, die mich so nervös machen, sobald er sie auf mich richtet. Ich hasse das. Wenn er mich ansieht, fühle ich mich wie unter Röntgenstrahlen.


    Ich kenne ihn erst seit vier Wochen. Er war vorher im Berliner Hauptsitz des Konzerns. Dieser Typist immer gelassen und so verdammt selbstsicher, offensichtlich den Erfolg gewohnt. Der kennt garantiert keine Selbstzweifel, warum auch, so wie der aussieht. Alle Frauen unserer Filiale fangen an, albern zu kichern, wenn er sie ansieht. Wirklich widerlich.


    Energisch stemme ich die Füße in den Boden. „Lass mich los. Spinnst du?“


    Er bleibt dicht vor mir stehen. „Es geht dir schlecht und ich fahre dich nach Hause. Warum ist das ein Problem?“


    „Ich will alleine sein.“


    „Du brauchst kein Wort mit mir reden und mich nicht ansehen. Ich fahre dich und setze dich Zuhause ab. Okay?“


    Seine Stimme ist ruhig, der ganze Mensch ist die Ruhe selbst. Ich komme sowieso nicht gegen ihn an. Ich atme aus und nicke resigniert.


    „Dann komm.“


    Wieder umfasst er meinen Oberarm, als wolle er sicher sein, dass ich nicht doch noch abhaue. Ich versuche, ihn mit meinem Blick zu töten, doch er ignoriert das. Ich wehre mich nicht mehr. Es ist zu anstrengend, er ist sich so verdammt sicher.


    


    Es klackt, als er per Fernbedienung den großen dunklen BMW aufschließt. Er öffnet die Beifahrertür, schiebt mich Richtung Sitz und schließt sie hinter mir. Ich kann mich nicht erinnern, wann zum letzten Mal jemand für mich eine Tür geöffnet hat.


    Okay, was soll‘s. Ich lehne mich in dem wuchtigen Sitz des noblen Wagens zurück. Er ist auch eingestiegen und startet den Motor. Aus unsichtbaren Lautsprechern ertönt leise klassische Musik. Geige. Angenehm.


    Souverän steuert er durch den Verkehr. Als wir vor einer Ampel stehen, blickt er zu mir herüber. „Bist du allein?“


    „Wie bitte?“


    „Es geht dir nicht gut. Hast du jemanden, einen Partner, Mann, Freund, der dich tröstet?“


    Wieso stellt mir ein vollkommen Fremder so eine Frage? Ich will nicht über Persönliches reden. Meine Antwort ist eisig.„Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


    „Also nicht.“ Er legt seine Hand auf meinen Arm. Ärgerlich schüttele ich ihn ab und presse die Lippen aufeinander, starre nach vorne auf die Straße. Der soll mich doch einfach in Ruhe lassen.


    Plötzlich blinkt er, bremst und biegt in die Einfahrt einer Tiefgarage ein.„Wo willst du hin?“


    „Ich wohne hier.“


    „Du wolltest mich nach Hause bringen!“


    Er parkt das Auto. Der Motor geht aus. Wieder legt er seine Hand auf meinen Arm. Weich, sanft und warm. Ich hasse, dass es sich gut anfühlt. „Wenn es dirschlecht geht, solltest du nicht allein sein. Wir trinken Kaffee, lästern über die Arschlöcher in der Firma und wenn du wieder lachen kannst, fahre ich dich nach Hause.“


    Irritiert sehe ich ihn an. Er hat den Kopf schräg gelegt und zwinkert mich an. Damit entlockt er mir ein Schmunzeln. „Die Arschlöcher in der Firma… so, so, diese Ausdrucksweise hätte ich dir gar nicht zugetraut.“


    Er grinst und öffnet seine Tür.


    


    „Hier lang.“ Er legt die rechte Hand warm auf meinen Rücken, zwischen die Schulterblätter, und deutet mit der linken nach vorne. Ich gehe neben ihm und stocke, als ich erkenne, dass wir direkt auf den Fahrstuhl zusteuern. Fragend sieht er mich an. Ich sehe mich um. „Wo sind die Treppen?“


    Er zieht die Augenbrauen hoch. „Ich wohne ganz oben. Vierzehn Stockwerke.“


    


    Scheiße. Mein Magen scheint sich zu verknoten und alle Muskeln meines Körpers verkrampfen. Es nervt mich.Mal wieder so eine peinliche Situation. Wie ich das hasse! Wir sind vor dem Fahrstuhl angekommen und er drückt auf den Knopf. Mein Herz klopft schneller.„Ichlaufe. Ich kann da nicht rein. Platzangst.“


    Die Türen öffnen sich. Ehe ich es verhindern kann, schiebt er mich hinein. „Nein, verdammt, lass mich!“


    Bevor ich richtig mitbekomme, was passiert, finde ich mich in seiner Umklammerung wieder. Er hat mich gegen die Wand gedrängt, versperrt mit einem Arm den Weg zur Tür und drückt mit der anderen Hand meinen Kopf gegen seine Brust. „Mach die Augen zu und atme ganz ruhig weiter.“ Es klingt wie ein Befehl und definitiv ist er es gewohnt, dass man ihm gehorcht. Ich will ihn wegdrücken, doch er ist so stark, dass ich mich keine Millimeter entfernen kann. Die Türen schließen und der Fahrstuhl setzt sich mit einem Ruck in Bewegung. Ich kann nicht verhindern, dass mir ein wimmerndes Geräusch entschlüpft. Es gibt plötzlich keinen Sauerstoff mehr.


    „Augen zu und ausatmen“, befiehlt er wieder, diesmal allerdings ganz sanft und nun gehorche ich, presse meine Stirn gegen seine Brust. War er eben noch mein Feind, so ist er jetzt mein einziger Halt. Es ist dunkel, seine Hand streichelt beruhigend meinen Nacken und er flüstert in mein Ohr. „Ausatmen. Ganz ruhig. Alles ist gut. Dir passiert nichts. Ich bin da und passe auf. Konzentriere dich nur auf's Ausatmen.“


    Ich kann nicht denken. Seine Stimme hypnotisiert mich auf eigenartige Weise. Es ruckelt noch einmal und die Türen gehen auf. „Schon überstanden“, sagt er und küsst mich, hauchzart und sanft, auf die Stirn.


    Ich öffne die Augen und erst jetzt merke ich, dass meine Fäuste sich in seinen Jackenaufschlägen verkrampft haben.


    Ich lasse los. Meine Hände zittern. Mit einem großen Schritt flüchte ich aus dem Fahrstuhl.


    Er sagt keinen Ton, macht sich nicht über mich lustig. Kein dämliches „Na siehst du, war doch gar nicht schlimm.“ Misstrauisch sehe ich zu ihm hinüber, doch er tut so, als ob nichts gewesen wäre und öffnet seine Wohnungstür.


    Wir gehen hinein und ich schaue mich um. Ja, so habe ich mir seine Wohnung vorgestellt, nobel bis ins Detail. Ein großes Wohnzimmer mit breiter Fensterfront und phantastischer Aussicht über die ganze Stadt, eine Terrasse, eine riesige Wohnlandschaft aus schwarzen klobigen Ledermöbeln, viel Metall. Sehr aufgeräumt.


    

  


  
    2 Thomas erzählt


    Ich arbeite erst seit wenigen Wochen in dieser Filiale unseres Konzerns, doch sie ist mir bereits am ersten Tag aufgefallen. Sie heißt Karina. Was für ein schöner Name. Sie ist sehr schlank, fast zu schmal, und zierlich. Ihre Gesichtszüge sind hart, selbstbewusst und immer misstrauisch. Sie strahlt Willensstärke aus, aber sie zieht auch ständig die Schultern hoch, als ob sie sich bedroht fühlt. Und sie hat wunderschöne lange, glänzende, glatte Haare.


    Ich möchte mit meiner Hand in diese Haare greifen und ihren Kopf halten, um mit der Zunge in ihren Mund zu drängen, ohne dass sie mir ausweichen kann.


    Sie trägt immer hoch geschlossene Blusen, als wollte sie verbergen, dass sie eine Frau ist. Seit ich Karina das erste Mal sah, möchte ich meinen Daumen auf ihre Stirn legen und die tiefe Falte glätten, die sich dort immer eingräbt, wenn sie auf andere geringschätzig herabsieht und seit sie das erste Mal meinem Blick ausgewichen ist, weiß ich, dass sie unter ihrer Maske devot und schüchtern ist, und vor nichts mehr Angst hat, als dass man ihr das anmerken könnte.


    In meinen Augen wirkt sie rührend hilflos in dieser sturen Aggressionshaltung. Wäre sie ein Hund, würde ich sie als Angstbeißer bezeichnen.


    


    Heute machen sie sie richtig fertig. Hartmann, der Boss hier in Dresden, hat sie vor allen Kollegen bloß gestellt. Ihre Verkaufszahlen sind nicht gut. Okay, das ist ein Problem, aber das hätte er auch allein mit ihr besprechen können.


    Stattdessen haben alle genossen, ihre Nervosität zu beobachten. Ich habe sie angesehen, wollte ihr Mut machen, zeigen, dass sie nicht allein ist, doch sie ist meinem Blick ausgewichen. Zu viel Angst.


    Aus ihrer Personalakte weiß ich, dass sie ledig ist. Sie arbeitet für den Konzern seit fast zehn Jahren. Ausbildung als Einzelhandelskauffrau nach der Schule in der Hamburger Filiale, danach wurde sie übernommen und vor einem Jahr hat man ihr angeboten, die Karriere mit einem Wechsel nach Dresden anzukurbeln. Nun ist sie hier Abteilungsleiterin und macht ihren Job, dafür, dass sie noch so jung ist, wirklich sehr gut.


    Viele Frauen suchen dominante Männer und lassen sich dann völlig gehen. Ich hatte mit einigen solcher Frauen zu tun, doch das langweilt mich und deshalb bin ich seit einiger Zeit allein. Nun ist sie mir begegnet und ich will sie.


    Sie reizt mich, weil sie ehrgeizig ist, weil sie darum kämpft, emanzipiert und stolz ihren Weg zu gehen. Sie wird sich niemals vollständig aufgeben.


    Ich möchte ihr zeigen, wie gut es sich anfühlt, unter meiner Obhut schwach zu sein, möchte sie zwingen, mir ihre Seele zu öffnen und sie beschützen, wenn sie dann so verletzlich vor mir liegt. Ich möchte ihren devoten Blick auf mich gerichtet sehen und sie dafür lieben und dann möchte ich sie wieder stolz und aufgerichtet in den Alltag schicken, nur um sie abends erneut zu zwingen, in meinen Armen schwach zu sein.


    


    Eigentlich wollte ich mich ihr langsam annähern, wollte, dass sie mich in Ruhe kennenlernt. Jetzt aber habe ich spontan entschieden, sie mitzunehmen. Ich bringe es nicht übers Herz, sie nach dieser Sitzung in eine leere, einsame Wohnung zu schicken. Sie weiß vielleicht selber noch nicht was sie braucht, oder sie will es nicht wahr haben, doch ich weiß es und ich werde sie an die Hand nehmen, ihr helfen, loszulassen und sie trösten, wenn sie in meinen Armen weint.


    


    Im Fahrstuhl eben hat sie die letzten kleinen Zweifel ausgeräumt. Deutlicher konnte sie mir nicht zeigen, dass ich sie richtig eingeschätzt habe. Gut. Das macht es für mich einfacher.


    Sie steht am Fenster und schaut über die Stadt. Die Schultern hochgezogen, verkrampft und ängstlich. ‚Nicht mehr lange, kleines Mädchen. Du wirst dich wehren und vielleicht muss ich dir wehtun‘. Ich muss schmunzeln. ‚Vielleicht darf ich dir weh tun‘, berichtige ich im Geiste, ‚aber danach wird es dir gut gehen‘.


    Ihre harte Mimik macht sie hässlich. Das stört mich nicht, denn ich habe Erfahrung und erkenne, wie schön sie sein wird, wenn diese Härte verschwunden ist und stattdessen Liebe aus ihren Augen spricht. Die Vorstellung, ihren Körper in der Resignation und Hingabe beobachten zu dürfen, erregt mich. Mein Schwanz wird hart, aber das sollte sie vorerst nicht mitbekommen. Panik und Angst vor Vergewaltigung ist nun wirklich das letzte, was ich bei ihr auslösen will.


    


    Der Kaffeeautomat surrt. Ich habe uns per Knopfdruck Cappuccino gemacht und gehe nun zu ihr. Als sie meine Nähe registriert, zieht sie die Schultern noch mehr hoch. ‚Ja, kämpf nur‘, denke ich, reiche ihr eine der Tassen und stelle mich neben sie.


    Sie rührt nervös mit dem Löffel und trinkt einen Schluck.


    „Schmeckt er dir?“, frage ich. Sie nickt. „Ja, danke.“


    Nervös dreht sie die Tasse in den Händen, denkt wohl, sie müsste Small Talk halten. „Du hast eine schöne Wohnung“, bringt sie schließlich heraus.


    Sie tut mir leid, so gefangen in ihrer Angst, aber ganz ehrlich muss ich zugeben, dass es mir natürlich auch gefällt. Seit dem Fahrstuhl ist sie erstrecht verunsichert, weiß anscheinend gar nicht mehr, was sie von mir halten soll. Es ist rührend zu sehen, wie sie verzweifelt versucht, die coole Fassade aufrecht zu halten. Ich gebe ihr noch etwas Zeit. „Ja, mir gefällt die Wohnung auch, an diese Stadt allerdings kann ich mich noch nicht so richtig gewöhnen. Wie ist es bei dir? Aus Hamburg nach Dresden, wie fühlt man sich da?“


    Überrascht dreht sie den Kopf. „Woher weißt du, dass ich aus Hamburg komme?“


    Autsch. Erwischt. „Hat irgendjemand erzählt.“


    Sie wird nicht misstrauisch, zuckt nur mit den Schultern und meint: „Am Anfang war es schwierig, jetzt habe ich mich ganz gut eingewöhnt.“


    


    Wir plänkeln ein wenig, während wir unseren Kaffee trinken. Nichtssagendes Gerede. Sie wird etwas ruhiger. Die Pause sei ihr gegönnt. Sie wird sich noch mehr als genug anstrengen müssen.


    Endlich, sie hat ausgetrunken. Ich nehme ihr die Tasse ab und stelle auch meine weg. Ich trete hinter sie und lege meine Hände auf ihre Schultern. Sie zuckt zusammen.


    „Warum bist du so angespannt. Hast du Angst vor mir?“ Sie wird ganz steif, zwingt sich anscheinend, stehen zu bleiben. Ich schmunzele. Sie glaubt tatsächlich, mir widerstehen zu können. In solchen Fällen hilft Provokation. Sanft massiere ich ihre angespannten Nackenmuskeln. „Lass locker, du verklemmtes, kleines Mädchen. Du wünschst dir doch, dass ich dich anfasse.“


    „Wie bitte?“, platzt es aus ihr heraus und sie tritt einen Schritt vor.


    Gut, ich habe sie genau da, wo ich sie haben will. Weiter so, Baby.

  


  
    3 Karina erzählt


    Er steht vor mir und grinst. Dieser arrogante Arsch.


    Schnell trete ich zur Seite, weg aus seiner Nähe.


    „Du hältst mich für ein arrogantes Arschloch, nicht wahr?“


    Ich spüre, dass ich knallrot anlaufe. Kann der Typ Gedanken lesen? „Du benimmst dich ja auch so“, erwidere ich frech und weiche - verdammt noch mal - diesem Blick jetzt nicht aus.


    Er macht einen Schritt auf mich zu. „Du hast Angst, bist schüchtern, aber weil man dir in deiner Kindheit eingebläut hat, dass das nicht richtig ist, versteckst du es hinter Wut und Hass und das hast du so ausgiebig geübt, dass du anders nicht mehr kannst.“


    „Du spinnst doch total.“ Ich will raus hier. Keine Sekunde bleibe ich bei diesem Widerling. Ich hetze zur Wohnungstür und reiße an der Klinke. Abgeschlossen.


    Er bleibt völlig unbeeindruckt stehen und redet weiter. „Ich wette, nachts sitzt du vor dem Computer und suchst nach BDSM, Fesseln und Peitschen, siehst Bilder, liest Stories und befriedigst dich dabei mit den Fingern. Stimmt‘s?“


    „Es geht dich einen Scheißdreck an, was ich nachts mache. Schließ sofort auf. Ich will gehen.“


    „Du willst nicht wirklich gehen. Du bist nur feige.“


    „Wie kann man nur so eingebildet sein? Ich wollte überhaupt nicht mit zu dir und jetzt will ich gehen. Also schließ diese verdammte Tür auf.“


    Ich zittere und hoffe, dass er das nicht sieht.


    „Ich habe sadistische Neigungen. Ich mag es, wenn eine Frauerobert und besiegt werden will, so wie du.“


    Seine Worte treffen wie elektrische Schläge direkt in mein Becken. Schlagartig pulsiert es in meinen tiefen Muskeln und ich spüre Feuchtigkeit in meinem Slip. Hitze. Bestimmt bin ich knallrot angelaufen. Oh Scheiße, bloß raus hier.


    „Schließ auf.“ Ich hoffe, meine Stimme klingt fest und selbstbewusst.


    „Ich erkenne devote Frauen, so wie devote Frauen in mir den dominanten Mann erkennen. Du hast Angst, weil ich dich durchschaue.“


    Ich drehe mich entschlossen um und sehe ihn an. „Du irrst dich.“


    Er lächelt. „Du bist in mein Auto gestiegen und hast dich mitnehmen lassen, ohne mir deine Adresse zu sagen. Du wolltest, dass ich dich bei mir behalte.“


    „Nein.“


    „Du hast dich im Fahrstuhl mir anvertraut, nachdem ich dich gezwungen habe, einzusteigen.“


    Ich schlucke. Meine Lippen sind trocken. Ich starre ihn an und kann den Blick nicht senken.


    Jetzt kommt er auf mich zu. Mein Herz klopft bis zum Hals. Dicht vor mir bleibt er stehen. Seine Augen sind noch dunkler als sonst. Er legt eine Hand an meinen Hals und streicht mit dem Daumen über meine Wange. Meine Füße fühlen sich an, wie einzementiert. Ich bleibe stocksteif stehen.


    „Ich kann dir geben, wonach du dich sehnst, aber nur, wenn du es mir erlaubst.“ Er küsst mich, ganz sanft, auf meine zusammengepressten Lippen. Dann sagt er „Ich lege den Schlüssel hier auf den Tisch und gehe für zehn Minuten in mein Arbeitszimmer. Wenn ich wiederkomme und du hast die Tür geöffnet, helfe ich dir, den Fahrstuhl zu überstehen, fahre dich nach Hause und dieses Gespräch hat nie stattgefunden.“


    Er küsst mich noch einmal so sanft, lässt mich los und geht. Mit einem leisen Klick schließt sich eine Tür hinter ihm und ich bin allein. Es ist ganz still. Der Schlüssel liegt auf dem Tisch. Ich greife danach und will ihn in das Schloss stecken. Meine Hand zittert. Ich zögere.


    


    

  


  
    4 Thomas erzählt


    Die Mauer bröckelt.


    Ihre Augen haben bereits ja gesagt. Sie hat dunkelgrüne Augen, in denen man sich verlieren kann. Sie braucht jetzt etwas Zeit für sich allein. Ich bin sicher, sie trifft die richtige Entscheidung. Ich setze mich entspannt in meinen Schreibtischsessel und genieße die Vorfreude auf die nächsten Stunden.


    


    Die zehn Minuten sind um. Kein Laut istaus dem Wohnzimmer zu hören.


    Ich öffne die Tür. Sie sitzt auf dem Fußboden, lehnt an der Wohnungstür, hat die Beine eng an den Körper gezogen und mit den Händen umarmt. Sie guckt mich nicht an.


    Ich gehe näher. Sie zittert, zieht den Kopf noch tiefer zwischen die Schultern und hat die Lippen fest zusammengepresst. Ein Mundwinkel zuckt. Was für ein Anblick.


    Sie scheint zu erwarten, dass ich wie ein Tier über sie herfalle. Ich muss einfach einen Moment stehen bleiben und es genießen, bevor ich sie erlöse.


    Normalerweise würde ich mich jetzt gemütlich mit ihr zusammensetzen und sie behutsam über ihre Vorlieben und sexuellen Phantasien ausfragen, aber dieses kleine verschreckte Ding ist gar nicht dazu fähig, mit mir ehrlich zu reden. Fesseln und Schlagen? Nein, dafür kenne ich sie noch nicht genug, ich könnte sie überfordern. Sie braucht eine andere Strategie. Sie soll sich selber auspowern, damit sie sich dann schnell hingeben kann, wenn ich sie dazu zwinge.


    Ich greife ihre Hände, ziehe sie hoch und nehme sie fest in den Arm. Einen Moment lang ist sie ganz steif, dann atmet sie aus und lässt die Stirn gegen meine Brust sinken. Gut.


    „Komm mit“, sage ich und führe sie in meinen Fitnessraum.


    Staunend sieht sie sich um. „Zieh die Jacke und die Schuhe aus.“


    Irritiert starrt sie mich an. Wunderbar. Das macht Spaß. „Ausziehen! Jacke! Schuhe!“


    Sie gehorcht und ich schiebe sie auf die große Judomatte.


    Ich greife nach den Boxhandschuhen. „Zeig deine Hände!“


    Sie lässt sich die Dinger überstülpen. Wieder dieser fragende, zweifelnde Blick.


    „Jetzt darfst du mich fertig machen. Schlag zu. Reagiere dich ab.“


    Sie bewegt sich keinen Zentimeter.


    Einladend breite ich die Arme aus. „Los, box mich, keine Hemmungen!“


    Sie schüttelt denKopf. „Ich kann so was nicht.“


    Ich sehe sie an. „Denk an heute Nachmittag. Die Konferenz. Ich habe dich angesehen. Jetzt kannst du tun, was duda schon wolltest.“


    Sie kichert. „Ich wollte dir den Aktenordner an den Kopf schmeißen.“


    Mit durchdringendem Blick mustereich sie. „Greif mich an und mach mich fertig oder ich greife an und dann hast du in zehn Minuten einen wunden Arsch, das verspreche ich dir.“


    Das Kichern gefriert. Ich muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu lachen. „Ich meine das ernst“, drohe ich, gehe auf sie zu und stoße mit den Fingern gegen ihren Arm.


    Sie weicht aus, ich folge ihr. „Ich werde dich jetzt greifen und auf die Matte schmeißen. Dann werde ich dir die Hose runterziehen und dir den Arsch versohlen, bist du schreist."


    Sie boxt zaghaft gegen meine Brust, flüchtet weiter nach rückwärts. Drohend folge ich ihr. Jetzt steht sie mit dem Rücken zur Wand. Als ich grinsend nach ihr greife, rastet sie endlich aus, schmeißt sich nach vorne und prügelt auf mich ein. Ich heize sie weiter an. „Mehr kannst du nicht? Schwach. Nicht mal boxen kann dieses verklemmte hässliche Entlein.“


    Sie hechelt, jetzt stöhnt, nein, grunzt sie, bei jedem Schlag, ja, langsam wird sie richtig gut. Immer wieder reize ich, kneife in ihren Arm, lache sie aus. Jetzt hat sie schon ein rotes Gesicht und Schweiß auf der Stirn. Die Kräfte lassen nach. „Arsch“, flüstert sie und ich lache. Sie provoziert mich, damit ich sie endlich besiege. „Was? Wie hast du mich genannt? Du willst wohl ganz sicher sein, dass ich dich heute noch übers Knie lege.“ Ich ziehe spielerisch an einer Haarsträhne. Sie stürzt sich auf mich, schreit „Du arroganter, widerlicher Arsch!“, und trommelt mit beiden Fäusten gegen meine Brust. Ich warte, bis ihre Kräfte nachlassen, dann greife ich zu, packe ihr rechtes Handgelenk, drehe sie blitzschnell, stelle ihr ein Bein und werfe sie auf die Matte - sanft, ich fange den Schwung mit dem Arm ab, sie soll sich ja nicht weh tun. Ich verdrehe ihr das Handgelenk auf den Rücken und sie gibt sofort auf.


    


    Einen langen Moment genießen wir beide die Situation. Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht, vergewissere mich, dass ich sie wirklich richtig einschätze. Ihre Atmung wird ruhiger, kein Zittern, keine Panik im Blick. Alles okay, das Spiel kann weiter gehen.


    „Entschuldige dich für den Arsch oder ich versohle dir wirklich den Po.“ Sie bäumt sich auf, die Lippen fest zusammengepresst. „Entschuldige dich, oder ich schlage dich.“ sage ich noch einmal, langsam und eindringlich, dicht an ihrem Ohr. Sie soll wissen, dass sie die Wahl hat. Trotzig bäumt sie sich auf, obwohl sie durch den verdrehten Arm definitiv chancenlos ist. Sie will, dass ich sie endlich breche. Ich habe nichts anderes erwartet und sage „Okay, wie du willst.“ Ich brauche nur noch einen Moment abzuwarten, bis sie sich stöhnend entspannt. Ich fasse mit der freien Hand an ihre Schulter, rolle sie auf die Seite und öffne die Hose. Sie wehrt sich nicht mehr, aber ihr Atem geht schneller und ihre Brustwarzen drücken hart durch BH und Bluse. Ich lasse mir einen Augenblick Zeit, genieße diesen Moment, bis ich sie wieder auf den Bauch drehe. Während ich weiterhin mit der einen Hand ihren Arm fixiere, entblöße ich mit der anderen ihr Gesäß. Sie hat einen wunderschönen Po, rund und prall. Genüsslich streiche ich darüber. Die Haut ist ganz weich. Sie bebt, will sich noch einmal aufbäumen und sieht dabei wunderschön aus. „Hör auf zu kämpfen. Du bekommst so oder so jetzt was du brauchst, oder wolltest du dich doch noch entschuldigen?“


    Ich warte geduldig und sie zischt: „Nie im Leben.“


    Sie lässt jetzt ihren Kopf in seitlicher Haltung auf die Matte sinken, so dass sie mit der Wange aufliegt und ich ihr Gesicht halb sehen kann. „Atme aus, kleines. Gib einfach auf.“ weise ich sie sanft an. Sie weiß und ich weiß, dass in diesem Moment genau das passiert, was sie entschieden hat, was sie will.


    Sie feuchtet mit der Zunge ihre Lippen an und schließt ergeben die Augen. Ich streiche über ihre Wange, über ihren Po. Meine Finger drängen sanft zwischen ihre Beine. Sie gibt nach und ich versinke zwischen den Schamlippen in ihrer Feuchtigkeit. Ihre Beine zucken kaum sichtbar und ich streiche beruhigend über ihre Oberschenkel. „Bist du schon einmal geschlagen worden?“ frage ich sanft. Sie schüttelt wild mit dem Kopf und macht ein Geräusch, dass man als „nein“ interpretieren kann. „Sei ganz locker, lass dich gehen.“ Ich beginne mit sehr leichten Schlägen und steigere langsam die Intensität. Sie ist schon entkräftet und wird nicht mehr viel brauchen. Doch noch macht sie sich steif. Ich schlage weiter, langsam und in regelmäßigem Rhythmus, damit sie Zeit hat, sich darauf einzulassen. „Gib auf, Karina, ich höre erst auf, wenn du dich nicht mehr gegen dich selber wehrst.“ Ich steigere noch einmal die Intensität der Schläge, dann verliert sie die Kontrolle, windet sich, stöhnt, wimmert und lässt sich endlich richtig gehen. Ihr Körper ergibt sich und sie weint laut auf.


    Ich liebe diese Momente, diese Sekunden, in denen eine Frau ihre Seele öffnet und sich mir hingibt. Der Anblick ist umwerfend. Sie liegt da, die Hose hängt in den Knien. Die Haare zerzaust, das Gesicht rot, verschwitzt und nass von Tränen.


    Ich schlage noch einige Male zu, jetzt sanft, nur, um sie davon abzuhalten, sich zu schnell wieder zu fangen, aber dann kann ich aufhören. Sie hat sich vollkommen ergeben, liegt gelöst vor mir, schluchzt wild alles heraus, was sich angesammelt hat. Ich lasse sie los und streichele sanft über die gerötete Haut und über ihre Arme. Ich kämme mit den Fingern die langen Haare nach hinten und fahre mit den Fingerrücken über ihre Wange, immer wieder, bis sie langsam ruhiger wird. „So ist gut, alles ist gut“, tröste ich sie. Immer noch schluchzt sie, trocken und hart, wie ein Kind, das sich nicht beruhigen kann. Immer noch bebt ihr Körper. Ich ziehe ihr die Boxhandschuhe aus, setzte mich zu ihr und hole sie an meine Brust, um sie fest in den Arm zu nehmen.


    


    


    

  


  
    5 Karina erzählt


    Ich fühle seinen Körper durch den Stoff seiner Kleidung. Ich bin vollkommen erschöpft. Mein Gesicht liegt an seiner Brust und er hält mich. Ich rieche ihn und fühle ihn, nur ihn, als wenn es nur ihn gäbe. Mein Hintern brennt und in meinem Geschlecht pulsiert es.


    


    Ich kann nicht ganz verstehen, was gerade passiert ist. Er hat mich so gereizt, dass ich nur noch rot gesehen habe. Ich war so wütend, so zornig, ich wollte ihn wirklich töten. Und als er mich festhielt, wollte ich genauso intensiv von ihm besiegt werden. Immer wieder habe ich mich aufgebäumt, nur um seine Kraft zu spüren. Und jetzt hocke ich hier mit halb heruntergezogener Hose im hellen Tageslicht auf dem Boden und fühle den rauen Stoff seiner Hose an meinem Geschlecht, die Wärme seiner Haut an meinem Arm und seinen Atem an meiner Stirn.


    Ich habe so stark und hemmungslos geweint, wie seit meiner frühsten Kindheit nicht mehr. Es war anstrengend. Ich bin erschöpft und ganz leer.


    Ich habe kein Zeitgefühl mehr, doch langsam beginnt mein Gehirn wieder zu arbeiten. Mir wird bewusst, dass ich mich mit entblößtem Hinternerregt an ihn presse. Wie ein düsterer Nebel steigt das Gefühl von Scham in meinem Geist herauf. Ich möchte mir die Hose wieder hochziehen und alleine sein. Wie konnte ich mich nur so gehen lassen? Ich ziehe die Beine an und die Arme vor meine Brust, ich möchte mich so klein wie möglich zusammenrollen und mich von ihm entfernen. Doch er lässt das nicht zu. „Nein, so schnell verkriechst du dich nicht wieder in deinem Panzer, Kleines.“ Seine Stimme ist sanft. Sie bringt irgendetwas in mir zum Schwingen. Aber er hat gerade gesehen, wie ich total ausgerastet bin. Alles in mir verkrampft sich bei der Erinnerung an die letzte Stunde. Er hat mich auf den nackten Po geschlagen. Weil ich das wollte! Wie erniedrigend! Ich drücke mich von ihm weg. Ich will jetzt wirklich aufstehen. Ich fühle mich genauso beschissen wie an einem Morgen nach einer Diskothekennacht mit zu viel Alkohol und einem One-Night-Stand. Ich möchte mich in meiner Wohnung verstecken, niemanden sehen und mit niemandem sprechen.


    „Bitte lass mich. Ich möchte jetzt nach Hause.“ Meine Stimme hört sich ganz fremd an, heiser. Er lacht. „Nein, Karina, keine Chance. In diesem Zustand lasse ich dich ganz sicher nicht gehen.“


    Ich spüre, wie Panik in mir aufsteigt. Er anscheinend auch. „Ganz ruhig“, flüsterter, jetzt nicht mehr belustigt sondern sehr sanft. Sein Arm hält mich dicht an seinem Körper. Ich verkrampfe und will ihn abwehren, doch er ist zu kräftig. Keinen Millimeter Abstand bringe ich zwischen uns und ich gebe auf. Ich bin viel zu erschöpft. „Bitte“, flüstere ich und spüre, dass sich schon wieder Tränen in den Augen sammeln.


    „Gib auf, kleines, ich lasse dich nicht weg. Definitiv. Du kannst ganz sicher sein.“ Er tippt mir mit dem Finger gegen die Stirn. „Du denkst schon wieder viel zu viel. Du wirst mich heute nicht mehr los. Finde dich einfach damit ab. Entweder freiwillig oder ich zwinge dich. Ist mir beides recht. Es gibt keine Alternative für dich.“


    


    Plötzlich durchströmt mich völlig unerwartet ein ganz neues Gefühl. Ich lasse mich fallen. Ich gebe jeglichen Kampf gegen ihn und gegen mich auf. Ich will einfach nicht mehr. Ich bin viel zu erschöpft und er fühlt sich so warm an, so weich, seine Stimme ist so sanft und klingt nach Geborgenheit.Sein Streicheln ist so zärtlich. Jegliche Gegenwehr fällt in sich zusammen und ich schmiege mich an seinen Körper, verstecke das Gesicht an seiner Brust und schließe die Augen. Ist doch wirklich scheißegal, was er von mir denkt.


    „So ist es gut. Vertrau mir. Es ist alles richtig so wie es ist.“


    Ich muss noch mal eine Runde heulen und er wartet geduldig bis ich mich beruhige. Dann schiebt er mich zur Seite, so dass ich auf dem Rücken liege und beugt sich über mich. Er fasst mit Daumen und Zeigefinger mein Kinn und ich begegne seinem Blick, der liebevoller nicht sein könnte. „Okay?“ fragt er lächelnd. Ich nicke und er küsst mich unendlich sanft auf die Stirn.


    „Gut, dann stehen wir jetzt auf und machen es uns im Wohnzimmer gemütlich. Einverstanden?“


    Ich nicke und lasse mich von ihm hochziehen. Ehe ich so richtig kapiere, was passiert, hat er mich auf den Arm genommen und trägt mich mühelos durch seine Wohnung, erst in ein Bad, wo er ein großes Handtuch greift, dann in das riesige Wohnzimmer. Er stellt mich kurz ab, wirft das Handtuch über die Couch und drückt auf meine Schultern, so dass ich mich setze. Ich zucke zusammen, als mein heißer Po das Handtuch berührt. Seine Mundwinkel zucken. Dem Widerling macht das Spaß und eine neue Welle der Erregung fährt durch meinen Unterleib.


    Er geht vor mir in die Hocke, zieht mir Hose und Slip ganz aus und ich versuche instinktiv meine Blöße mit den Händen zu verdecken. Ein letzter Rest von Scham will sich breit machen, doch er lacht nur und zieht meine Hände zur Seite. „Habe ich alles schon gesehen und den Anblick sehr genossen, Baby, es gibt keinen Grund mehr, irgendetwas vor mir zu verstecken.“ Er streicht meine Haare aus dem Gesicht und knöpft meine Bluse auf, zieht sie aus, öffnet den BH und ich sitze splitternackt vor ihm. Er hebt meine Beine, schon liege ich und lasse mich in das große, weiche Handtuch wickeln. Er schiebt mir fürsorglich ein Kissen unter den Kopf und holt noch eine Wolldecke, mit der er sorgfältig meinen Körper einpackt. Dann verschwindet er kurz und kommt mit einer Flasche Wasser wieder, gießt ein Glas voll und setzt sich schräg mit auf die Couch. „Einmal aufsetzen und trinken, kleines.“


    Er schiebt einen Arm unter meine Schultern und während ich mich mit seiner Hilfe aufsetze, will ich die Hände unter der Decke hervorziehen, doch die sind dicht im Handtuch mit eingewickelt. „Nicht zappeln“, sagt er, zieht mich an seine Brust und hält mir das Glas an den Mund.


    „Meine Hände!“


    „Die brauchst du jetzt nicht. Trink. Mindestens das halbe Glas.“


    Ich begreife, dass er mich nicht versehentlich so eingerollt hat. „Arsch.“


    Er lacht. „Nein, heute bestrafe ich dich nicht mehr, auch wenn du es noch so sehr herausforderst. Trink, Baby.“


    Ich laufe knallrot an. Ich hasse ihn,aber ich gehorche. Nach dem ersten Schluck merke ich, wie durstig ich bin und trinke gierig das Glas fast leer.


    Er drückt mich wieder auf die Couch und streicht mir die Haare aus der Stirn. „Ruh dich aus. Ich mache uns etwas Schönes zu essen und steh bitte nicht alleine auf. Du bist sehr erschöpft und es könnte dir schwindlig werden. Okay?“


    Ich nicke und schließe die Augen. Er hat Recht, ich sollte einfach nicht so viel denken. Er macht leise klassische Musik an, dieses Mal Klavier, und dann höre ich ihn nur noch in der Küche hantieren, während ich entspannt dahin dämmere.


    

  


  
    6 Thomas erzählt


    Ich habe ein Tablett zurecht gemacht. Frisch aufgebackenes Brot, verschiedene Auflagen, Tomaten geschnitten, Gurken geschnitten, etwas Eiersalat, etwas Käse. Leider kenne ich ihre Vorlieben noch nicht, doch irgendetwas davon wird ihr schon schmecken.


    Leise stelle ich alles auf den Wohnzimmertisch. Sie ist eingeschlafen. Gut. Das Essen kann warten.


    Ich hole eine Flasche Rotwein und schenke mir ein Glas ein, setzte mich in einen Sessel und betrachte sie. Ihre Augen wirken noch rot und geschwollen vom Weinen, aber die strengen Falten um ihren Mund und auf der Stirn sind verschwunden. Ich hoffe, sie behält diesen Gesichtsausdruck, wenn sie mich nachher ansieht. Wenn nicht, habe ich etwas falsch gemacht.


    Mir wird bewusst, wie jung sie ist. Noch nie hat eine so junge Frau eine Abteilung in einem unserer Kaufhäuser geleitet. Sie ist wirklich gut, intelligent und ehrgeizig, geschaffen für die ganz große Karriere. Und sie verfügt über unglaublich viel Disziplin. Sie ist so hart gegen sich selber und hat solche Angst vor anderen Menschen, dass sie glaubt, nur abschalten zu können, wenn sie ganz alleine ist.


    


    Von einer Frau wie ihr habe ich immer geträumt. Ich sehe sie im Geiste selbstbewusst und stark in einer Führungsposition, sehe sie lächeln und weiß, dass sie sich nur wenige Stunden später mir vollständig ausliefern wird. Sie wird immer Schmerzen brauchen, um sich fallenlassen zu können und diese Schmerzen werde ich ihr mit großer Freude zufügen. Sie hat genügend Selbstbewusstsein, ihre Neigungen genussvoll zu leben. Sie weiß es noch nicht, aber ich werde ihr zeigen, dass sie es hat.


    Sie bewegt sich, seufzt, öffnet die Augen und lächelt.


    


    

  


  
    7 Karina erzählt


    Als ich gerade eben die Augen öffnete, begegnete ich seinem Blick. Er sah mich an, so liebevoll, ja, fast ehrfürchtig, überhaupt nicht spöttisch oder gehässig. In meinem Herzen wurde es ganz warm.


    Dankbarkeit? Mein Misstrauen schläft wohl noch. Ja, ich bin ihm dankbar. Ich habe lange nicht mehr, nein, ich habe noch nie, von einem Menschen so viel Aufmerksamkeit und Fürsorge erfahren, wie von ihm, so widersinnig sich das angesichts meines immer noch brennenden Pos anhört. Ich fühle mich, als wäre mein Körper aus rissiger Erde, die nach langer Trockenheit plötzlich warme Feuchtigkeit aufsaugt.


    


    Jetzt legt er den Kopf ein wenig schräg und schmunzelt. „Was arbeitet dein Gehirn schon wieder? Du kannst nie so ganz abschalten, nicht wahr?“


    „Warum tust du das?“ frage ich und meine Stimme ist nur ein flüstern.


    Er steht auf und setzt sich zu mir auf die Couch. Er streicht über meine Stirn und antwortet „Weil du eine wunderbare Frau bist.“


    „Du spinnst. Ich bin eine ganz normale Frau mit ganz vielen Macken. Und du bist nicht der Typ Mann, den es zu normalen Frauen mit Macken zieht. Du kannst die hübschesten haben.“


    „Mich zieht es zu wunderbaren Frauen und du bist eine ganz besonders wunderbare.“ Er senkt den Kopf und seine Lippen berühren ganz leicht meinen Mund. Er wartet und ich begreife, dass er mich nicht zu einem Kuss zwingen will. Allerdings brauche ich einen Moment zu lange für diese Erkenntnis. Er setzt sich wieder aufrecht.


    „Nein“, rutscht es mir heraus und er hebt fragend die Augenbrauen. Ich will meine Hände um seinen Nacken legen und ihn zu mir heranziehen, doch diese vertrackte Decke lässt sich nicht verschieben. Er lacht leise. „Hast du ein Problem?“


    „Ja.“


    „Was möchtest du denn?“


    „Einen richtigen Kuss“, flüstere ich. Er schmunzelt. Seine Lippen sind weich. Ich öffne den Mund und seine Zähne knabbern an meiner Unterlippe. Ich fühle elektrische Schläge in meinem Becken. Seine Zunge drängt in meinen Mund, selbstbewusst und fordernd, wie sollte es anders sein. Sie umschlingt meine und ich lasse mich entspannt von ihm dirigieren. Seine Hände haben in meine Haare gegriffen, er hält meinen Kopf.


    Viel zu früh zieht er sich zurück und ich brumme unzufrieden. Er stupst mit dem Finger auf meine Nase und sagt: „Es erregt mich unglaublich, dich zu küssen, aber das möchte ich heute nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Weil ich dann mit dir schlafen will. Aber du bist heute Abend viel zu sehr von mir manipuliert, um eine klare, eigenständige Entscheidung zu treffen. Wenn wir zusammen schlafen, will ich, dass du es auch ganz sicher selber willst.“


    „Ich will es ganz sicher.“


    „Keine Chance, Baby.“


    Er lacht laut auf. Mein Gesicht sieht in diesem Moment anscheinend nicht gerade intelligent aus.


    


    Er drückt auf eine Fernbedienung. Die Musik geht aus und der Fernseher an. „Ich wette, du siehst gerne alte romantische Filme.“


    Ich nicke. Er zwinkert mir zu, steht auf und sucht in einem Schrank, anscheinend eine umfangreiche DVD Sammlung, entscheidet sich und legt eine in den Player unter dem Fernseher. Während der MGM-Löwe im Vorspann brüllt, hebt er mich höher, so dass ich an der Couchlehne halb aufrecht sitze.


    Er streicht mit der Hand über meine Wange, fährt mit den Fingern die Konturen meines Unterkiefers nach. Instinktiv zucken meine Arme, ich will ihn an mich ziehen. Er schmunzelt. „Ich möchte, dass du heute Abend lernst, es zu genießen, vollkommen wehrlos zu sein.“


    Schon wieder sausen elektrische Schläge in mein Becken. Wie kann ein einfacher Satz mich so erregen? Das ist so peinlich.


    Er lacht, küsst mich zärtlich auf die Stirn und sagt: „Entspann dich einfach und hör endlich auf, zu denken.“


    


    

  


  
    8 Thomas erzählt


    Ich deute auf das Tablett. „Was möchtest du essen?“


    Sie zuckt mit den Achseln. „Nichts, ich habe keinen Hunger.“


    „Nichts habe ich in der Küche nicht gefunden. Du musst dich entscheiden, zwischen Wurst, Käse oder diesem wunderbaren Eiersalat.“


    Unwillig schüttelt sie mit dem Kopf. Sie ist schon wieder viel zu sehr in ihrer Disziplin und ihren Hemmungen gefangen. Aber dem kann man abhelfen und ich müsste lügen, wenn ich behaupten sollte, dass mir das keinen Spaß macht.


    Ich schmiere eine Scheibe Brot, belege sie liebevoll und schneide sie in kleine, quadratische Stücke.


    Ich lächele sie an, sie wird misstrauisch. Ich greife in ihre Haare und fixiere ihren Kopf. „Mund auf, Baby.“


    Sie legt die Stirn kraus und kneift die Lippen zusammen.


    „Mund auf“, sage ich noch einmal und berühre mit dem Brot ihre Lippen. Sie macht, was ich erwarte, sie öffnet den Mund, um zu protestieren und ich nutze die Chance und schiebe ihr das Stück hinein.


    Sie läuft knallrot an. Es ist ihr peinlich, gefüttert zu werden. Ich möchte sie auslachen, aber das verkneife ich mir. Heute Abend soll sie nicht leiden, sondern lernen, zu genießen.


    


    Ich liebe es, eine Frau zu fesseln und zu füttern. Am liebsten verbunden mit leichten Schmerzen, so dass sie nicht denken, nur fühlen und sich vollständig aufgeben kann.


    Essen und Trinken sind elementare Bedürfnisse. Als hilfloses Kind wird man gefüttert. Sich gefesselt, wehrlos und leidend füttern zu lassen ist der Inbegriff von Selbstaufgabe. Wenn sich ein Mensch freiwillig in meine Gewalt begibt, und ich ihn nach Gutdünken versorgen und leiden lassen darf, ist das nicht nur sexuell unglaublich erregend, sondern es gibt mir das Gefühl, für diesen Menschen der wichtigste zu sein, den er in diesem Moment hat. Er braucht mich, er kann nicht ohne mich, er schaut zu mir auf. Ich bin alles für ihn, er ist hundertprozentig abhängig von mir und entsprechend dankbar für meine Fürsorge. Diesen Zustand strebe ich an, wenn ich mit einer Frau spiele.


    


    Sie hat verstanden, dass sie keine Wahl hat und ich lockere den Griff in ihren Haaren.


    Ich halte ihr das nächste Stück hin und nun öffnet sie schon williger den Mund.


    Ich nehme die Hand ganz aus ihren Haaren. Dafür lege ich ihr den Arm um die Schulter und ziehe sie näher zu mir heran.


    Als ich ihr das nächste Stück vor den Mund halte, gibt sie auf. Ihr Kopf sinkt entspannt an meine Brust und sie lässt sich brav das Brot in den Mund schieben.


    „So ist es gut. Schön essen. Du hast heute so viele Kalorien verbraucht, dass ich dir am liebsten den gesamten Inhalt aus meinem Kühlschrank aufzwingen würde.“


    „Warum darf ich nicht alleine essen?“ fragt sie zaghaft.


    „Weil ich ein gemeiner, perverser Sadist bin, dem es großen Spaß macht, dich zu entmündigen.“


    Sie zieht herrlich süß die Stirn kraus und starrt mich an. Dann sieht sie mein Schmunzeln. „Arsch“, brummt sie und lehnt sich entspannt wieder zurück. Sie hat resigniert, ja, ich denke, sie beginnt, zu genießen.


    


    


    

  


  
    9 Karina erzählt


    Ich wache auf und weiß nicht, wo ich bin.


    Neben mir atmet jemand und ich zucke erschrocken zusammen. Dann fällt mir alles wieder ein. Ich liege in seinem Bett und habe in seinen Armen geschlafen, nackt.


    Im Halbschlaf habe ich mitbekommen, dass er mich in dieses Bett getragen hat und es war so weich und warm.


    Tageslicht dringt durch die Ritzen des Rollos. Es ist früh, gerade mal fünf Uhr, mein innerer Wecker hat mich zur gewohnten Zeit aus dem Schlaf geholt. Normalerweise gehe ich morgens eine Runde joggen.


    Vorsichtig drehe ich mich und sehe in sein Gesicht. Er wirkt jetzt angreifbar, nicht so arrogant und dominant wie sonst. Langsam werden die Erinnerungen konkreter. Ich habe geboxt. Er hat mir auf den nackten Hintern geschlagen, er hat mich gefüttert. Während ich mich erinnere, werde ich schon wieder rot aber gleichzeitig pocht es auch schon wieder in meinem Becken. So peinlich es ist, es gab da so einige Momente gestern, die mich unglaublich erregt haben.


    


    Ich muss jetzt ganz dringend zur Toilette und will aufstehen.


    Bevor ich mich ganz erheben kann, fühle ich seinen festen Griff an meinem Handgelenk und ein verschlafenes „Wo willst du hin?“


    „Ins Bad.“


    „Kommst du wieder?“


    Er hört sich an, wie ein bettelnder kleiner Junge und ich muss kichern. „Ja.“


    „Ganz bestimmt?“


    „Ich schwöre.“


    „Handtücher und neue Zahnbürsten liegen im Schrank. Fühl dich wie Zuhause.“


    Er brummt, dreht sich um und ist wieder eingeschlafen.


    Ich gehe ins Bad. Es ist genauso feudal und luxuriös wie die ganze Wohnung. Wieso kann der sich so eine Wohnung leisten? Ich muss unbedingt mal herausfinden, was für einen Job er in unserem Konzern eigentlich genau macht. Vorgestellt wurde er vor vier Wochen als neuer Assistent der Filialleitung.


    


    Ich stelle mich unter die Dusche und genieße das heiße Wasser auf meiner Haut. Ich habe Zeit, meine Gedanken wandern zu lassen. Wieso hat ein Mann, der so aussieht, der so einen Blick hat, dem alle Frauen hinterherlaufen, Interesse an mir? Ausgerechnet an mir?


    Nein, er hat nicht wirklich Interesse an mir. Er hatte nur gestern Mitleid oder es hat ihm Spaß gemacht, meine miese Stimmung auszunutzen. Wenn ich ihn heute verlasse, ist das eine einmalige Nacht gewesen und wir werden uns in der Firma wieder genauso fremd begegnen, wie immer. Ob er redet? Bei dem Gedanken läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Nein, so gemein ist er nicht. Er wird für sich behalten, was gestern hier passiert ist. Es ist ja auch gar nichts passiert. Ich meine, wir hatten keinen Sex, ich habe mich nur ein bisschen von ihm vermöbeln lassen. Wenn‘s weiter nichts ist…


    


    Ich verlasse die Dusche und trockne mich ab. Ich finde auch eine Zahnbürste. Sehr angenehm.


    Mist, wo sind meine Sachen? Ich wickele mir ein Handtuch um und schleiche ins Wohnzimmer und in den Fitnessraum, dann wieder ins Schlafzimmer, finde aber nichts.


    Thomas schläft fest. Er liegt auf dem Rücken und hat die Decke halb zur Seite geschoben. Er ist nackt.


    Mein Blick bleibt auf seinem eindrucksvoll bemuskelten Brustkorb hängen und schon wieder kribbelt es da unten, in den tiefen Muskeln meines Intimbereiches.


    Es hat sich so gut angefühlt, in seinen Armen zu liegen. Ich bin schon viel zu lange ganz allein, jetzt wird es mir so richtig bewusst, wie wohltuend es ist, Körperkontakt zu einem anderen Menschen zu haben.


    Ach, es wäre schon schön, wenn das hier nicht nur eine einmalige Sache wäre. Stopp! Nicht weiter denken. Es ist eine einmalige Sache. Dieser Typ spielt definitiv nicht in meiner Liga, außerdem wollte er auch gar nicht mit mir schlafen. Sicher war ihm der eine Kuss schon zu langweilig.


    Ich sollte mich verziehen, aber ohne Klamotten ist das nicht so einfach.


    Nun bewegt er sich und öffnet die Augen.


    Er sieht mich an und lächelt. „Na, denkst du darüber nach, zu flüchten?“


    „Wo sind meine Sachen?“


    „In der Wäsche. Komm wieder ins Bett. Es ist noch früh.“


    „Ich muss nach Hause sonst schaffe ich es nicht pünktlich zur Arbeit.“


    „Wir gehen heute nicht arbeiten.“


    Der spinnt wohl.


    „Ich gehe heute arbeiten, ganz sicher. Mein Job hängt sowieso schon am seidenen Faden.“


    „Okay. Du hast nichts anzuziehen. Solltest du dich entscheiden, nackt nach Hause zu fahren, wirst du feststellen, dass die Wohnungstür abgeschlossen ist und sollte es dir gelingen, einen Schlüssel zu finden, würdest du vor dem Fahrstuhl stehen und müsstest allein vierzehn Stockwerke nach unten fahren. Viel Spaß dabei.“


    Er dreht sich um, schließt die Augen und will allen Ernstes wieder einschlafen.


    „Hey!“


    „Leg dich hin“, brummt er.


    Zaghaft setze ich mich auf den Bettrand.


    „Thomas, bitte. Ich kann es mir wirklich nicht erlauben, zu fehlen.“


    Er stöhnt auf. „Du gönnst mir meinen Schönheitsschlaf nicht, was?“ Ohne die Augen zu öffnen, erklärt er gelangweilt„Ich habe uns gestern schon bei Hartmann abgemeldet.“


    „Wie bitte?“


    „Ich bin Marketingexperte und habe ihm vorgeschlagen, dass ich mich heute mit dir zusammensetze, um Strategien für deine Abteilung zu erarbeiten. Er fand die Idee sehr gut.“


    Ich bin sprachlos. „Was soll das denn?“


    Jetzt dreht er sich auf den Rücken, öffnet die Augen und nimmt meine Hände.


    „Karina, ich habe gestern dein Gefühlsleben gehörig durcheinander gebracht. Ich lasse dich erst gehen, wenn ich sicher bin, dass es dir gut geht. Und dazu gehört, dass wir heute in aller Ruhe zusammen frühstücken und reden. Okay?“


    Reden? Womöglich über sexuelle Fantastereien?Oh Gott, mit ihm(!) über sowas(!) reden? Allein bei dem Gedanken werde ich schon knallrot.


    Er lacht, rückt zur Seite und zieht mich unter die Decke. Ich gebe auf, kuschel mich an ihn und verstecke mein Gesicht an seiner Brust. Seine Hand wandert meinen Rücken hinunter, und legt sich leicht auf meinen Po. „Tut‘s noch weh?“ fragt er leise. „Nein“, antworte ich und werde schon wieder knallrot, weil es im Becken funkt und mir das Nein als sehnsüchtiger Seufzer entwichen ist. Er ist nett und lacht nicht. Stattdessen steckt er sein Gesicht in meine Haare. Ich spüre seinen Atem. Ja, es ist schön, so warm und weich an ihn geschmiegt unter der Decke.


    


    Meine Hand liegt auf seinem Brustkorb, der sich gleichmäßig hebt und senkt. Ich kann nicht widerstehen und folge meinem Impuls, ein Bein über seines zu legen. Oh, das fühlt sich verdammt gut an. Meine Hand beginnt ganz automatisch, sich zu bewegen. Seine Haut ist weich, sein Bauch fest, seine Brust ganz glatt. Ich schließe die Augen und betaste seine Haut mit meinem Mund. Kleine Küsse.


    An meinem Oberschenkel fühle ich eine Bewegung. Instinktiv schiebe ich ihm mein Becken entgegen. Ich sehne mir nichts mehr, als ihn in mir zu spüren.


    Er stöhnt, richtet sich auf, drückt mich auf den Rücken und beugt sich über mich. Unsere Blicke treffen sich. Jetzt schäme ich mich nicht mehr. Ich sehe ihm gerade in die Augen, lege meine Arme um seinen Nacken und ziehe ihn näher an mich heran. Seine weichen Lippen treffen auf meine. Ich seufze, öffne den Mund und dränge ihm meinen Körper entgegen. Wir versinken in einem langen, sehr zärtlichen Kuss. Er ist nicht so fordernd wie gestern, sondern ganz sanft und langsam.


    Sein hartes Glied drückt gegen mein Becken. Oh Gott, fühlt sich das gut an. Plötzlich fällt es mir ein und ich erstarre zur Salzsäure. Oh nein! Ich drücke ihn weg. Fragend heben sich seine Augenbrauen und ich stottere: „Ich…, ich nehme nicht die Pille.“


    Er nickt lächelnd, kommt hoch und kniet sich über meine Beine.


    Er betrachtet mich, umfasst meine Brüste und streift mit den Daumen über die Brustwarzen. Ich reagiere sofort, kann gar nicht anders, recke mich ihm entgegen und atme hektisch. Ich möchte die Beine spreizen, aber sein auf mir kniender Körper hindert mich daran.


    Er zieht mir schmunzelnd die Arme über den Kopf, hält sie dort mit einer Hand und stimuliert mit der anderen meine rechte Brustwarze. Er beobachtet mich, meine zuckenden Bewegungen, er wechselt zur linken, er spielt härter, es zwirbelt und ich höre mich keuchen.


    „Bleib so liegen“, flüstert er und lässt mich los. Er greift neben sich, zieht die Schublade an seinem Nachtschrank auf und holt ein Kondom heraus. Während er es auspackt und überstreift, schaut er mich aus seinen dunklen Augen unverwandt durchdringend an und ich weiche seinem Blick nicht aus. Er drückt mit dem Knie meine Beine auseinander, platziert sich vor meiner Mitte und drückt gegen meine Oberschenkel, so dass ich mich ganz öffne. Mit den Fingern zieht er meine Schamlippen auseinander und führt seinen Penis ein Stück ein. Ich stöhne auf und mein Becken zuckt unwillkürlich. Ich bin so nass, dass er ohne Probleme hineingleitet, obwohl ich ziemlich eng gebaut bin.


    Ich halte die Luft an. Er beugt sich über mich und fixiert wieder meine Hände über meinem Kopf. Dann dringt er tiefer in mich ein, beginnt, sich in mir zu bewegen. Langsam, zielstrebig, wieder heraus und noch tiefer hinein. Mein Becken empfängt seine Bewegungen. Es ist unglaublich intensiv. Obwohl viel weniger passiert, als bei so manchem anderen One-Night-Stand, den ich bisher erlebt habe, fühle ich tausendmal mehr. Mein Körper und mein Geist sind gefangen von ihm. Jeden einzelnen seiner tiefen Stöße spüre ich in jeder kleinen Nervenzelle, denn er hat meinen Körper raffiniert zur Bewegungslosigkeit verdammt. Ich denke nicht mehr, sehe nur in seine Augen und empfange mit ganzer Hingabe seine Stöße. Jetzt steigert er die Intensität, wird schneller, härter, ich höre mich wimmern und mein Becken drängt sich ihm entgegen, bis unzählige Blitze gleichzeitig in mir explodieren und meinen Körper unkontrolliert zucken lassen. Meine tiefen Muskeln drücken pulsierend gegen seine Härte und dann stöhnt er tief und animalisch, stößt noch einmal zu, entleert sich pumpend in meiner Mitte.


    


    Sein Körper sinkt auf meinen, er hält immer noch meine Hände, drängt immer noch meine Beine auseinander und ist immer noch tief in mir. Ich bin widerstandslos ausgeliefert, körperlich und seelisch, mein Gesicht drückt in seine Halsbeuge, ich habe die Augen geschlossen, rieche ihn und fühle seinen Schweiß auf meiner Wange.


    Es ist ein unglaublicher Moment der Erfüllung und ich habe keine Ahnung, wie lange er tatsächlich dauert. Irgendwann lässt er meine Hände los, hebt den Kopf und schaut mich an. Seine Finger streichen die Haare aus meinem Gesicht und seine weichen warmen Lippen liebkosen meinen Mund.


    Ich lege die Hände auf seinen Rücken und streiche über seine glatte Haut.


    Unser Atem beruhigt sich. Er sagt lächelnd „Du bist definitiv eine ganz besondere Frau“, und in diesem Moment will ich ihm glauben.


    


    *


    Die Sonne scheint durch das große Fenster im Wohnzimmer direkt auf den Esstisch. Es gibt Kaffee, frisch gepressten Orangensaft und jede Menge leckerer Köstlichkeiten aus dem großen Kühlschrank. Ich trage ein Hemd von Thomas und eine von seinen Boxershorts (wie in einem kitschigen Film, ich dachte nicht, dass ich das noch mal erlebe) und habe den Frühstückstisch gedeckt, während er frische Brötchen geholt hat.


    Wir sitzen uns gegenüber. Ich sehe ihn an und bin ziemlich glücklich, aber mindestens im gleichen Maße unsicher. Es ist zu viel auf mich eingeprasselt in so kurzer Zeit. Gestern Mittag war er noch ein fremder und heute Morgen hatten wir unglaublich intensiven, persönlichen Sex. Bisher hatte ich in meinem Leben nur unpersönlichen Sex. Allerdings war mir das bis heute nicht wirklich klar.


    


    Mein Blick fällt auf die Uhr. Es ist zehn. Jetzt öffnet unser Kaufhaus. Normalerweise hätte ich bereits seit zwei Stunden an meinem Schreibtisch im Hinterzimmer gearbeitet und würde jetzt direkt im Verkauf weitermachen.


    Thomas scheint meine Gedanken zu lesen. Er grinst. „Na, war doch eine gute Idee, uns für heute abzumelden.“


    „Wann hast du das eigentlich gemacht?“


    „Gestern direkt nach der Sitzung.“


    Der Satz fährt mir durch die Ohren direkt in die Muskeln lässt mich zur Salzsäure erstarren. „Das heißt, du hast das alles geplant und warst sicher, dass ich…“. Ich kann den Satz nicht beenden, weil es mir gerade mal wieder heiß und kalt den Rücken herunter läuft.


    Er legt den Kopf schräg. „Ja, ich war ziemlich sicher, dass du dir von mir deinen hübschen, knackigen Po versohlen lässt.“


    Gott, hat der denn überhaupt kein Schamgefühl. Muss er mir das jetzt am Frühstückstisch unter die Nase reiben.


    „Warum warst du dir so sicher?“ will ich fragen, bekomme allerdings nur ein heiseres Krächzen heraus.


    Er grinst. „Du bist süß, wenn du dich so schämst.“


    „Arsch.“


    „Okay, das Darüber-Reden üben wir noch.“


    


    Seine Augen strahlen jetzt wieder diese Zärtlichkeit aus, diese Wärme, trotzdem bin ich verlegen. Ich bin es einfach nicht gewohnt, einem Menschen so nahe zu sein und ich weiß noch nicht, was ich von ihm halten soll. Vielleicht doch kein One-Night..., nein, nicht weiter denken.


    Ich atme tief aus und entscheide, dass ich jetzt unser Gespräch definitiv in eine etwas allgemeinere Richtung steuern werde. „Okay, unsere Arbeitsplätze werden wir so oder so nicht mehr lange haben, also was soll’s, können wir auch mal einen Tag blau machen.“


    Er hebt fragend die Augenbrauen. „Wieso sollten wir unsere Jobs verlieren?“


    „Weil die ganze Filiale, besser gesagt, der ganze Konzern, nicht zukunftsweisend arbeitet. Die Zahlen in allen Abteilungen sind viel zu schlecht. Das kann nicht mehr lange gut gehen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Die Bosse in Berlin merken nicht, dass die Welt sich ändert. Unser Konzern arbeitet wie vor fünfzig Jahren, das passt nicht mehr in die heutige Zeit.“


    Interessiert beugt er sich vor. „Und was sollte deiner Meinung nach anders sein?“


    Jetzt bin ich in meinem Element. „Wer geht denn heute noch ins Kaufhaus? Meine kleine Schwester war seit mindestens einem Jahr nicht mehr in der City einkaufen. Die Jugend kauft übers Internet. Wir brauchen vollständig neue Ideen wenn wir überleben wollen.“


    „Und du hast solche Ideen?“


    Eifrig lehne ich mich vor. „Wir müssen Einkaufen und Vergnügen verknüpfen. Das Kaufhaus der Zukunft ist ein Freizeitzentrum. Die Abteilungen sollten ganz anders aufgebaut werden und wir müssten bis spät nachts öffnen. Die Kunden wollen Bücher anlesen und dabei gemütlich Kaffee trinken, Computer ausprobieren und gleichzeitig coole Musik hören, bei den Musikinstrumenten müssten Bands regelmäßig live spielen, man könnte dabei tanzen oder sich als Gitarrenfreak Tipps für die neue E-Gitarre abholen, Modenschauen, Kinder Malwettbewerbe bei den Spielwaren, in der Geschirrabteilung absolviert man auch Kochkurse, die ganze Sportabteilung könnte man in ein Fitnessstudio integrieren.“


    Wir sind bei meinem Lieblingsthema gelandet und die Ideen sprudeln nur so aus mir heraus. Thomas fährt voll darauf ab. Immer wieder fragt er nach und nickt beifällig mit dem Kopf.


    Schließlich lehne ich mich zurück. „Alles ziemlich utopisch, ich weiß, aber wenn ich mal reich bin, werde ich so ein Kaufhaus gründen. Das ist mein Traum, seitdem ich die Ausbildung gemacht habe.“


    „Hast du schon mal mit Hartmann über deine Ideen gesprochen?“


    Ich winke ab. „Ja, oft, aber weder die Kollegen noch der Chef wollen irgendwas davon wissen. Die halten mich sowieso für viel zu jung. Das hast du ja gestern selber mitbekommen.“


    Nachdenklich sieht er mich an und nickt.

  


  
    10 Thomas erzählt


    Sie erzählt mir ihre Visionen und ihre Augen glänzen, sie sprudelt vor Lebensfreude und Energie. Sie ist schön. So habe ich sie noch nie erlebt. Nicht zu vergleichen mit dem gestressten Komm-mir-ja-nicht-zu-nah-Gesicht, dass sie in der Firma aufsetzt.


    Ich könnte ihr stundenlang zuhören und beobachten, wie sie mit den Händen gestikuliert, lacht, die Haare energisch nach hinten wischt und mit der Zunge die Brötchenkrümel von den Lippen leckt.


    Doch sie entfernt sich schon wieder von mir. Sie schaut mir nicht mehr direkt in die Augen. Die intime Nähe von heute Morgen ist verschwunden. Sie ist verlegen, schämt sich und lebt erst auf, seit wir über die Arbeit reden. Das ist nicht gut. Wir müssen über gestern reden, wenn es weiter gehen soll. Und ich will, dass es weiter geht.


    


    „Karina, was fühlst du, wenn du an Gestern denkst?“


    Sie zuckt zusammen, hat nicht damit gerechnet, dass ich so abrupt wieder das Thema wechsele.


    Ihre Finger zerknüllen die Serviette neben ihrem Teller und ich lege meine Hand auf ihre. „Hey, sieh mich an.“


    Sie räuspert sich und versucht, locker zu klingen. „Ist okay. Alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.“


    Sie lacht nervös und auf ihrer Stirn zwischen den Augen bildet sich diese böse Falte. Ich stehe auf und trete hinter sie. Ehe sie ausweichen kann, fasse ich mit der linken Hand in ihre Haare, mit der rechten ans Kinn und zwinge sie sanft, mich anzuschauen. „Lüg mich nicht an.“


    Sie weicht meinem Blick aus. „Ich habe noch nie sowas…“


    „Was sowas?“ frage ich.


    Unwillig zuckt sie mit den Achseln. „Du weißt ganz genau, was ich meine.“


    Ich warte, dass sie weiter redet, aber das scheint sie erst recht zu verunsichern. Leise bettelt sie „Bitte lass mich. Ich möchte jetzt nicht darüber reden. Bitte.“


    Sie schiebt meine Hand weg, senkt den Kopf und kaut auf der Unterlippe. Plötzlich springt sie auf. „Es ist auch schon gleich Mittag. Ich muss jetzt wirklich endlich nach Hause.“


    Kann ich sie gehen lassen? Eigentlich wollte ich heute ausgiebig mit ihr sprechen, aber sie ist schon wieder so weit unter ihren Panzer gekrabbelt, dass sie freiwillig nicht reden wird und überfordern will ich sie auch nicht.


    Ich seufze. „Okay, wenn du unbedingt willst, fahre ich dich nach Hause. Bist du ganz sicher? Ich möchte nicht, dass du dich wegen mir schlecht fühlst.“


    „Es ist alles okay“, betont sie und wir beide wissen, dass das nicht die Wahrheit ist. Jetzt wird sie schon wieder rot. „Ich brauche meine Sachen. Ich kann ja schlecht so raus gehen.“


    Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Warum nicht?“


    Sie verdreht genervt die Augen und ich lache. „Ja, schon gut. Deine Sachen liegen im Wäschekorb, die gebe ich mit zur Reinigung. Ich leih dir eine Sporthose von mir. Sind doch nur die paar Schritte vom Auto zu deiner Tür.“


    


    *


    


    Vor der Fahrstuhltür kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Es sieht schon ein bisschen albern aus, wie sich dieses kleine Persönchen in meinen viel zu großen Klamotten gegen die Tür stemmt. Energisch fasse ich sie um die Taille. „Komm Baby, nicht drüber nachdenken. Einfach einsteigen, Augen zu und durch.“


    Sie stöhnt gequält auf. Ich ziehe sie an meine Brust, wie ich es gestern auch getan habe und dieses Mal nutze ich die Nähe für einen Kuss, bei dem sich meine Zunge hart und fordernd zwischen ihre zusammengepressten Lippen drängt.


    Sie gibt nach, yeah, lässt sich den Kopf in den Nacken ziehen und öffnet den Mund für mich. Die Fahrt ist viel zu schnell vorüber.


    Im Auto ist sie still, doch als ich sie vor dem Aussteigen zu mir heranziehe und einen letzten Kuss einfordere, gewährt sie mir den und lächelt zum Abschied.


    

  


  
    11 Karina erzählt


    Meine Wohnung ist stiller als sonst und sie kommt mir leerer vor als jemals zuvor. Seltsam. Trotzdem atme ich auf, nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe. Ich brauche dringend Abstand, muss meine Gefühle sortieren, meine Selbstachtung wiederfinden, zur Besinnung kommen.


    


    Ich koche mir Kaffee, obwohl ich heute Morgen bei ihm schon genügend hatte, dann lege ich mich auf die Couch, starre gegen die Decke und erinnere mich in allen Einzelheiten an den vergangen Tag, die Nacht und den Morgen.


    Wenn sein Gesicht vor meinem inneren Auge erscheint, zieht es nicht nur in meiner Beckenregion, sondern auch in meinem Herzen. Ich bin auf dem besten Wege mich wie eine pubertierende Vierzehnjährige in einen unerreichbaren Schwarm zu verknallen. Auf dem besten Wege? Wie lächerlich, es ist längst passiert.


    Wie soll ich ihm bloß in der Firma begegnen. Immer wenn ich ihn ansehe, werde ich daran denken, was in seiner Wohnung passiert ist und vor Scham im Boden versinken.


    Ob die anderen Frauen das wohl auch gemacht hätten? Plötzlich muss ich kichern. Ich stelle mir Margot vor, Margot von den Spielwaren, die jedes Mal stottert, wenn Thomas sie anschaut, Margot mit heruntergelassener Hose in seinem Fitnessraum. Albern kichernd wälze ich mich auf meiner Couch, bis mir die Lachtränen aus den Augenwinkeln tropfen.


    Tränen, schon wieder. Na ja, Tränen vor Lachen sind in den letzten Jahren schon ab und zu mal vorgekommen aber ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich jemals in meinem Erwachsenendasein so geweint habe, wie gestern und es hat unglaublichgut getan. Es war befreiend, sich so gehen zu lassen und es warintensiv, seine Hände, seine Stimme, und seinen Körper zu fühlen. Ich habe mich so geborgen gefühlt, so sicher. Jedes einzelne seiner tröstenden Worte hat den Schmerz ganz tief in meiner Seele gelindert.


    Oh verdammt, ich sehne mich jetzt schon wieder danach und darf es doch nie wieder zulassen. Viel zu gefährlich. Er könnte mich vollständig zerstören.


    


    Das Telefon klingelt und reißt mich aus meinen Gedanken.


    Mein Herz setzt eine Sekunde aus. Ob er das ist?


    Ich räuspere mich, bevor ich den Hörer abnehme und melde mich in gewohnt munter geschäftsmäßigem Ton um gleich darauf entnervt in mich zusammenzusacken.


    „Mutter.“


    „Karina, meine Liebe, ich habe im Kaufhaus angerufen und du warst nicht da?“


    Meine Seele zieht sich zusammen. Meine Mutter hat schon wieder diesen vorwurfsvoll leidenden Tonfall drauf.


    „Nein, Mutter, ich war heute ausnahmsweise nicht in der Firma.“


    „Bist du krank? Ich mache mir Sorgen!“


    „Ich bin nicht krank. Es ist alles in Ordnung.“


    „Gott sei Dank. Ich darf mich doch nicht aufregen. Mein Blutdruck.“


    Ich verdrehe die Augen. „Alles in Ordnung. Es gibt keinen Grund sich aufzuregen, Mutter. Ist bei Euch auch alles okay?“


    „Ach ja, die üblichen Sorgen. Deine Schwester hat schon wieder die Schule geschwänzt. Du musst mal mit ihr reden. Auf mich hört sie nicht.“


    „Ja, mache ich.“


    „Wann kommst du mal wieder? Du kümmerst dich gar nicht mehr um uns. Dein Vater fragt auch immer.“


    Mal wieder habe ich das Gefühl, dass mir die Luft wegbleibt. Es ist ein ähnliches Gefühl wie die Platzangst in engen Räumen. Als ob mir jemand die Kehle zudrücken würde. Ich versuche, freundlich zu klingen, denn wenn ich ungeduldig bin, fängt sie gleich wieder an zu weinen, wie immer, wenn ich nicht so bin, wie sie mich haben will.


    „Ich muss sehr viel arbeiten. Tut mir leid. Ich versuche, bald mal wiederzukommen. Gehst du mit ihm auch jeden Tag spazieren?“


    „Ja, ich nehme alle Kraft zusammen, obwohl mir das wirklich auch zu viel wird. Aber deine Schwester kümmert sich ja nicht und du bist nicht da.“


    „Er muss an die frische Luft, das hat der Arzt ausdrücklich gesagt. Depressive Menschen brauchen Sonnenlicht.“


    „Ja, ja, ich mache ja. Warum habe ausgerechnet ich so einen kranken Mann.“


    Die Wut steigt in mir hoch. „Dein Mann hat viele Jahre lang schwer gearbeitet und die ganze Familie immer sehr gut versorgt.“


    Ich atme tief durch. Bloß freundlich bleiben. Wenn ich böse werde, fängt sie sofort an, zu weinen.


    „Kommst du mit dem Geld diesen Monat aus oder soll ich noch was schicken?“ frage ich, um sie zu besänftigen.


    „Ich gebe mir Mühe. Ich spare, wo ich kann.“


    „Mutter, ich frage ja nur, ich mache dir keinen Vorwurf. Ich überweise morgen was, okay?“


    „Ja, wenn du etwas entbehren kannst.“


    „Ja, kann ich. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich muss noch am Computer hier Zuhause arbeiten.“


    „Ja, Kind. Danke. Ich bin ja so froh, dass wenigstens aus dir was geworden ist.“ Sie seufzt theatralisch. „Da habe ich ja wohl doch nicht alles falsch gemacht.“


    „Nein Mutter, du hast nichts falsch gemacht. Grüß den Vater von mir, ja?“


    


    Aufatmend lege ich auf. Manchmal wünsche ich meine Familie zum Teufel, doch dann habe ich ein schlechtes Gewissen. Sie brauchen mich und können ja nichts dafür, dass sie so sind wie sie sind.


    Mittlerweile ist es früher Abend. Ich sollte irgendetwas unternehmen, das schöne Wetter genießen, aber ich habe keinen Drive, meine Gedanken und Gefühle nehmen mich zu sehr gefangen, so verbringe ich den Rest dieses Tages in aufregende Erinnerungen versunken mit einem Glas Wein auf meinem Balkon.


    


    

  


  
    12 Karina erzählt


    Mein Herz klopft schnell und laut.


    Wenn er mir jetzt über den Weg läuft, wie soll ich mich verhalten? Ich öffne die kleine Tür neben dem großen Lieferantentor und hetzte durch das Lager zum Treppenhaus, die Stufen hoch und in meine Abteilung im dritten Stock.


    Ich bin wie immer die erste in diesem Stockwerk. Aufatmend setzte ich mich in dem kleinen Hinterzimmer an meinen Schreibtisch und starte den Computer. Wenig später bin ich in meine Arbeit vertieft und merke erst, wie schnell die Zeit vergangen ist, als Nicole, die Auszubildende, den Kopf zur Tür reinsteckt und mir ein fröhliches „Guten Morgen, Karina“ zuruft.


    


    In meiner Abteilung arbeiten neben der Auszubildenden noch Stefan, Dorothee und Mechthild. Alle drei sind Fachverkäufer und älter als ich. Mit Stefan und Dorothee komme ich halbwegs klar. Sie lieben mich zwar nicht, befolgen aber meine Anweisungen und arbeiten ordentlich. Mechthild hat nur noch ein paar Jahre bis zur Rente und findet es unter ihrer Würde, sich von einer so jungen Vorgesetzten etwas sagen lassen zu müssen. Ich versuche, ihre beleidigende Art zu übersehen und gebe mir große Mühe, mit allen Vieren gleich sachlich und fair umzugehen. Ich duze mich mit ihnen, weil ich möchte, dass wir ein Team sind. Trotzdem habe ich auch bei Stefan und Dorothee immer unterschwellig das Gefühl, dass sie nur darauf warten, Fehler in meiner Arbeit zu entdecken. Nur Nicole ist erfrischend nett und unkompliziert.


    


    Ich beende meine Schreibtischarbeit, hole das Wechselgeld aus dem Tresor im Hauptbüro und sortiere meine Registrierkasse ein. Danach gehe ich mit Nicole die Liste der Bestellungen durch, die sie zum ersten Mal ganz allein zusammengestellt hat, während Stefan die ersten Kunden berät.


    Plötzlich sehe ich aus den Augenwinkeln Thomas aus dem Fahrstuhl treten. Er spricht kurz mit Stefan, der deutet in meine Richtung und Thomas läuft weiter, direkt auf mich zu.


    Er bleibt vor uns stehen und ich schaue auf. Er sieht atemberaubend gut aus im Anzug und dem schneeweißen Hemd. Sein Blick aus diesen abgrundtief dunklen Augen trifft heiß direkt in meinen Magen. Er lächelt. „Guten Morgen.“


    Ich versuche auch zu lächeln und hoffe inständig, dass meine Nervosität nicht sichtbar ist.


    „Guten Morgen.“


    Er sieht mich durchdringend an, fasst mich an den Schultern und drückt mir einen sanften Kuss auf die Wange. „Du siehst heute wieder wunderschön aus.“


    Ich werde knallrot und fühle die Blicke meiner Mitarbeiter wie Nadelstiche auf meinem Körper. Wie kann er nur! Böse starre ich ihn an und er schmunzelt. Dieser Mistkerl!


    „Komm mit, wir fahren nach Berlin.“


    „Wie bitte?“


    „Wir haben einen Gesprächstermin in der Zentrale. Hartmann weiß Bescheid.“


    „Ich kann hier nicht einfach so weg. Was soll das?“


    Er lächelt wieder. Was für ein arroganter, selbstgefälliger Arsch.


    „Die Konzernleitung erwartet uns und deine Mitarbeiter werden auch ohne dich zurechtkommen.“ Er lächelt Nicole an. Die nickt und strahlt von einem Ohr zum anderen. Dumme Kuh. Ich winke die anderen beiden herbei und instruiere sie für den Tag. Thomas steht neben mir und hält locker meinen Ellenbogen. Ich möchte mich am liebsten losreißen, doch das wäre noch peinlicher. Dann hilft er mir auch noch in die Jacke, legt seine Hand auf meinen Rücken und dirigiert mich nicht zur Rolltreppe, sondern Richtung Fahrstuhl. Als ich unser Ziel wahrnehme, will sich mein Körper versteifen, doch er zischt: „Nicht zappeln oder wolltest du eine Show für deine Mitarbeiter liefern?“


    „Ich!?“


    Er grinst und lässt seine Hand drohend über meinen Halsansatz gleiten. Ich zweifle nicht daran, dass er mich im Nacken packt, sollte ich versuchen, zu fliehen.


    Wir sind nicht allein im Fahrstuhl, trotzdem zieht er mich an seine Brust und flüstert in mein Ohr. „Augen zu. Vertrau mir.“


    Meine Fäuste verkrampfen in seiner Jacke und ich brauche sämtliche Willenskraft, um nicht vor den fremden Leuten in einem Schreikrampf auszubrechen.


    Der Fahrstuhl hält und ich will raus, doch er hindert mich mit eisenhartem Griff. Ich kapiere, wir sind im Erdgeschoss, die fremden steigen aus und wir fahren weiter in die Tiefgarage.


    Endlich gehen die Türen wieder auf und er lässt mich los.


    „Mach so was nie wieder!“, bricht es aus mir hervor.


    „Was denn?“


    „Mich vor meinen Leuten und in aller Öffentlichkeit so zu blamieren!“


    „Ich habe dich nicht blamiert. Warum sollte ich verheimlichen, dass wir auch privat miteinander zu tun haben?“


    „Du bist das arroganteste und selbstgefälligste Arschloch, das mir je begegnet ist!“


    


    Wir sind bei seinem Auto angekommen. Statt einer Antwort öffnet er mir die Tür. Er ist gelassen wie immer. Ich hasse diese Dickfälligkeit, würde er jetzt noch lachen, würde ich mich auf ihn stürzen. Zum Glück lacht er nicht, sondern macht wieder diese angenehme Musik an, bevor er losfährt.


    An der nächsten Ampel lässt er so ganz nebenbei und für mich völlig unerwartet mal wieder mein Becken vibrieren. Er sagt „Danke für das arrogante und selbstgefällige Arschloch. Ich freue mich schon auf deinen nächsten Besuch in meinem Fitnessraum.“


    Ich bin sprachlos. Als ich den Kopf drehe, sieht auch er mich an. Ich erwarte ein gemeines und gehässiges Grinsen, doch sein Blick ist liebevoll und sanft, ein Umstand, der nicht dazu beiträgt, dass ich meine Fähigkeit, Worte und Sätze zu bilden, zurückgewinne.


    Ich starre schweigend durch die Windschutzscheibe. Wieso kann dieser Typ mir einfach so den Boden unter den Füßen entziehen und mich völlig hilflos bloß stellen, wann immer er Lust dazu hat. Ich muss mich wehren, ich darf ihn einfach nicht mehr an mich heranlassen. Er kann nicht vor meinen Mitarbeitern so mit mir umgehen und mich dermaßen verunsichern.


    


    Er fährt auf die Autobahn. „Hey, sei nicht so böse.“


    Ich reagiere nicht.


    Er legt seine Hand auf meine und ich zucke zurück.


    Das scheint ihm nicht zu gefallen, denn er fährt ziemlich rasant auf den nächsten Parkplatz, macht eine Vollbremsung und schaltet den Motor ab.


    Wieder nimmt er meine Hand und dieses Mal lässt er es nicht zu, dass ich sie wegziehe.


    „Es tut mir leid, Karina. Ab sofort lasse ich unser Privatleben aus dem Spiel. Wir sind Kollegen, die zusammen nach Berlin fahren, weil sie dort einen Termin haben. Ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen. Versprochen.“


    Zweifelnd sehe ich zu ihm hinüber. Dann nicke ich kurz.


    Das scheint ihm nicht zu reichen, denn er redet weiter. „Im Übrigen hat unser Termin heute nichts damit zu tun, dass ich dich privat sehr mag. Es ist wichtig, dass du das weißt. Was immer wir heute besprechen ist völlig unabhängig von dem, was privat zwischen uns passiert. Okay?“


    Wieder nicke ich. „Okay.“ Meine Stimme klingt heiser und ich räuspere mich, bevor ich es wiederhole „Okay“ und frage: „Warum fahren wir überhaupt nach Berlin?“


    Er lässt den Motor wieder an, fährt los und antwortet beiläufig „Es geht um Organisationsfragen im Konzern.“


    Ich sehe zu ihm hinüber und warte darauf, dass er weiter redet, aber er schweigt.


    


    

  


  
    13 Thomas erzählt


    Ich war mal wieder zu ungeduldig. Mist. Sie kennt mich noch viel zu wenig. Sie hat zum ersten Mal geheime Sehnsüchte ausgelebt und das noch gar nicht verarbeitet. Das macht ihr Angst. Darauf muss ich unbedingt mehr Rücksicht nehmen. Ich darf nicht vergessen, dass sie zwanghaft eine Fassade aufrechterhält. So sehr es mir auch Spaß macht, sie zu reizen, wenn ich noch mal mit Gewalt an dieser Fassade herumreiße, werde ich sie vertreiben. Also, Geduld und Ruhe. Sie braucht Zeit, damit sie meine Nähe zulassen und mir vertrauen kann. Nutze ich doch die Fahrt, um sie besser kennenzulernen.


    


    „Warst du schon mal in Berlin?“, frage ich beiläufig.


    „Ich war mal in der Zentrale zu einer Fortbildung.“


    „Interessant, wann war das?“


    „Vor zwei Jahren, bevor ich in Dresden die Abteilung übernommen habe.“


    Ich lache. „Dann hattest Du Unterricht bei meinem alten Freund Hermann Martens.“


    Erstaunt dreht sie den Kopf. „Ja! Woher weißt du das?“


    „Martens macht immer die Einarbeitung neuer Führungskräfte. Ich kenne ihn schon einige Jahre.“


    Jetzt schaut sie interessiert zu mir herüber. „Was für einen Job hattest du eigentlich in der Zentrale?“


    „Ich habe mehrere Abteilungen durchlaufen. Erzähl mir von Hamburg. War die Atmosphäre dort im Kaufhaus anders als in Dresden?“


    „Das ist schwer zu beurteilen. In Hamburg war ich Auszubildende und einfache Verkäuferin, in Dresden bin ich eine Vorgesetzte, die sich durchsetzen muss, weil alle sie für zu jung halten.“


    „Du machst das sehr gut. Professionell.“


    Ihr Gesicht bekommt einen misstrauischen Ausdruck. „Woher willst du das wissen?“


    „Ich beachte, was in meiner Umgebung so los ist. Manche Kollegen sind nicht gut auf dich zu sprechen, weil du hervorragende Arbeit leistest. Dadurch sehen sie selber nicht gut aus.“


    Sie rümpft die Nase. „Sag das Hartmann. Der scheint anderer Meinung zu sein.“


    „Hartmann hatte Michael Berger deinen Job versprochen. Dann schickte die Konzernleitung dich, das gefiel den beiden nicht.“


    Erstaunt dreht sie mir das Gesicht zu. „Woher weißt du denn so was?“


    Ich grinse. „Ich beachte, was...“


    Sie lacht und unterbricht mich. „Ja, ja, ich weiß schon, du beachtest, was in deiner Umgebung so los ist. Du wirst mir langsam unheimlich.“


    Gut, jetzt ist sie entspannt. „Erzähl mir von Hamburg.“


    Sie zuckt mit den Achseln. „Was willst du wissen?“


    „Bist du in Hamburg aufgewachsen?“


    „Ja, mein Vater hat sein ganzes Leben lang im Hafen gearbeitet.“


    „Leben deine Eltern noch?“


    Sie nickt und seufzt.


    „Das hört sich nicht nach glücklicher Familie an.“


    „Eigentlich kann ich mich nicht beschweren. Meine Eltern haben alles für uns getan. Es gab zwar nie viel Geld, aber wir hatten immer, was wir brauchten.“ Sie zögert kurz, dann fährt sie fort.„Es ist im Moment schwierig. Mein Vater leidet seit einigen Jahren unter schweren Depressionen. Er ist selbstmordgefährdet und man kann ihn nicht alleine lassen. Meine Mutter ist auch eher schwach, immer schon leicht kränkelnd und ziemlich unselbstständig. Mit der Aufgabe, sich um meinen Vater zu kümmern, ist sie nun hoffnungslos überfordert.“


    „Wie viele Geschwister hast du?“


    „Eine kleine Schwester. Sie ist sechzehn und flippt gerade total aus, schwänzt die Schule, treibt sich nachts rum, betrinkt sich des Öfteren.“


    „Dann ist sie für deine Mutter keine große Hilfe.“


    Sie lacht bitter. „Nein.“


    Ich werfe einen kurzen Blick zur Seite. Karina schaut angestrengt geradeaus. Ich möchte gerne mehr wissen. Vorsichtig frage ich nach. „Sicher hast du deiner Mutter früher viel geholfen. Dann ist es jetzt schwer für sie, dass du nicht mehr in Hamburg lebst.“


    Sie nickt, atmet tief durch und sagt: „Ich wurde nicht gezwungen nach Dresden zu gehen. Ich habe das Angebot als Ausrede benutzt, um aus Hamburg wegzukommen. Und jetzt habe ich deswegen ein schlechtes Gewissen.“


    „Gibt es nicht andere Möglichkeiten, wie deinen Eltern geholfen werden könnte?“


    „Ich bezahle eine Betreuung, die dreimal in der Woche kommt.“


    „Dann hast du keinen Grund für ein schlechtes Gewissen.“


    Sie lächelt traurig. „Das sagt sich so leicht. Meine Mutter fühlt sich nicht besser.“


    Ich lege meine Hand auf ihren Oberschenkel und bin froh, dass sie nicht wieder zurückzuckt.


    „Deine Mutter setzt dich psychisch unter Druck und in deinem Job stehst du auch unter Erfolgsdruck. Kein Wunder, dass du unter Platzangst leidest.“


    „Platzangst habe ich schon seit meiner Kindheit. Bist du Hobbypsychologe?“


    Ich lache. „Ja.“


    Sie verdreht die Augen. „Oh je.“

  


  
    14 Karina erzählt


    Unsere Berliner Zentrale liegt in der teuersten Gegend. Wieder parken wir in der Tiefgarage und ich muss einen Fahrstuhl überstehen. Dieses Mal versuche ich gar nicht mehr, dem zu entgehen. Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre zur Tür, doch Thomas zieht mich einfach an sich und drückt wieder mein Gesicht gegen seine Brust, als wäre das nun für alle Zeiten sein Job und ich muss gestehen, dass ich froh bin, von ihm gehalten zu werden.


    Wir fahren ganz nach oben in die feudal und edel eingerichtete Chefetage. Im Flur sitzt eine Sekretärin. Thomas winkt ihr lässig zu und geht zielstrebig weiter. Die Frau strahlt. „Hi Thomas!“


    „Hi Astrid, wartet der alte Herr schon?“


    „Ungeduldig wie immer.“


    Während ich noch staune, wie selbstverständlich sich Thomas auf dieser Etage bewegt, erreichen wir eine Tür. Er klopft kurz und öffnet, ohne auf ein Herein zu warten.


    


    Wir treten in ein großes Büro mit einem Panoramafenster, durch das man einen imposanten Blick über die Stadt hat. Rechts befindet sich eine edle Couchgarnitur aus schwarzem Leder, links steht ein großer Schreibtisch aus dunklem Holz. Dahinter erhebt sich jetzt eine drahtige, breitschultrige Gestalt mit kurzen, schneeweißen Haaren. Es ist Henning Sonnenberg, nicht irgendein Henning Sonnenberg, nein, es ist DER Henning Sonnenberg, der unseren Konzern aufgebaut hat und auch heute noch einundfünfzig Prozent der Aktien hält. Ich bin ihm noch nie persönlich begegnet, kenne aber sein Gesicht von vielen Fotos und Presseartikeln. Bevor ich den Schreck verdauen kann, tritt er hinter seinem Schreibtisch hervor, breitet die Arme aus und sagt „Mein Junge, schön dich zu sehen.“


    Thomas antwortet „Hallo Vater“, und sie umarmen sich. Anschließend wenden sie sich mir zu.


    Thomas deutet mit der Hand auf mich. „Darf ich vorstellen, das ist Karina Meester, Karina, das ist mein Vater, Henning Sonnenberg.“


    Ich mache anscheinend kein besonders intelligentes Gesicht, denn beide grinsen. Thomas erklärt „Meine Eltern waren nie verheiratet. Ich trage den Mädchennamen meiner Mutter“.


    Endlich finde ich meine Fassung wieder und begrüße meinen obersten Boss. Er lächelt mich offen und freundlich an. „Sie sind also die Frau mit den ungewöhnlichen Ideen zur Zukunft unserer Kaufhäuser.“


    „Äh, wie?“


    Thomas lacht. „Karina, wir sind heute hier, damit du meinem Vater von deinen Ideen erzählst. Das Kaufhaus als Freizeitzentrum.“


    „Oh.“


    Mit fragend ausgebreiteten Armenschaut Sonnenberg von Thomas zu mir. „Ich dachte, wir unterhalten uns in Ruhe bei einem Mittagessen, in Ordnung?“


    Ich nicke ganz automatisch und wir verlassen das Büro. Thomas steuert auf den Fahrstuhl zu. Plötzlich umfasst sein Vater weich meinen Oberarm und flüstert in Verschwörer-Manier: „Tun sie mir den Gefallen und fahren sie mit mir Rolltreppe. Ich hasse Fahrstühle.“


    Strahlend antworte ich „Gerne!“.


    Er winkt lässig zu Thomas hinüber, der gerade auf den Halteknopf vom Fahrstuhl gedrückt hat und steuert mit mir eine Seitentür an, die direkt in den Kaufhausbereich führt.


    


    *


    


    Erschöpft lehne ich mich zurück, während Thomas das Auto startet. Ich habe anscheinend gestöhnt, denn er sieht schmunzelnd zu mir herüber. „Mein Vater ist manchmal anstrengend.“


    „Er ist toll.“


    „Ja, das ist er.“


    Seine Stimme klingt nachdenklich und das macht mich neugierig. „Du kennst ihn wahrscheinlich auch anders?“


    Er überlegt einen Moment, während wir aus der Tiefgarage fahren und er sich in den laufen Verkehr einordnet. Dann antworteter. „Er ist bei allem was er macht hundertprozentig. Da bekommt man als Sohn leicht Komplexe.“


    „Bist du bei ihm aufgewachsen?“


    „Meine Eltern haben sich getrennt, als ich vier Jahre alt war. Meine Mutter hatte das Sorgerecht und ich lebte bei ihr. Sie war allerdings viel unterwegs. Sie ist auch beruflich sehr engagiert. Während der Pubertät wurde ich, na ja, sagen wir mal, etwas schwierig und deshalb beschlossen sie, dass ich bei ihm wohnen sollte.“


    „Siehst du deine Mutter oft? Lebt sie auch in Berlin?“


    „Meine Mutter hat eine Wohnung in Köln, eine in London und eine in Paris. Sie ist in der Modebranche, arbeitet mit den bekanntesten Designern zusammen.“


    „Hast du Geschwister?“


    „Nein. Ich selber war auch nicht geplant.“


    Er lächelt etwas unsicher. So kenne ich Thomas gar nicht. Es muss schwer gewesen sein, als Einzelkind bei beruflich so engagierten Eltern ohne Familienzusammenhalt aufzuwachsen.


    Wir versinken beide in unseren eigenen Gedankenwelten. Ich muss die Ereignisse der letzten Stunden verdauen. Wir waren in einem exklusiven Restaurant und ich habe Sonnenbergvon meinen Visionen über ein modernes Kaufhaus erzählt. Er war interessiert, hat immer wieder nachgefragt, Einwände gehabt und meine Argumente in Frage gestellt. Schließlich meinte er, ich sollte gemeinsam mit Thomas ein schriftliches Konzept ausarbeiten, das er dann Vorstand und Aufsichtsrat vorlegen könnte. Ich musste mich während dieses langen Gespräches sehr konzentrieren und bin nun erschöpft, mein Kopf dröhnt.


    Wir fahren schon eine ganze Weile auf der Autobahn, als Thomas mich aus meinen Gedanken reißt. „Du hast meinen alten Herrn ganz schön beeindruckt.“


    „Meinst du?“


    Er legt seine Hand auf meinen Oberschenkel. „Ja. Du warst sehr gut.“


    „Danke.“


    Er schaut mich an als wollte er in meinem Gesicht lesen, bis ich ihn anstoße. „Guck nach vorne! Ich möchte heil nach Hause kommen.“


    Es ist mir unangenehm, dass er mich so ansieht. Ich bin erschöpft, möchte zuhause abschalten. Meine Kiefergelenke und die Gesichtsmuskeln schmerzen. Das habe ich manchmal nach wichtigen Gesprächen. Außerdem dröhnt mein Kopf immer noch.


    Er konzentriert sich wieder auf den Verkehr und ich lehne mich zurück.


    Ich bin irgendwann eingeschlafen und schrecke hoch, weil Thomas meinen Arm berührt. Der Motor ist aus. Wir stehen in der Tiefgarage. Oh nein! Ich will nicht zu ihm. Ich kann heute nicht mehr. Ich will nach Hause und mich ausruhen.


    


    


    


    

  


  
    15 Thomas erzählt


    Sie sieht so hart und unnahbar aus wie ich sie aus der Firma kenne. Klar, sie hat stundenlang ihre Schüchternheit unterdrückt und war die selbstsichere, starke Karrierefrau. War? Sie ist es immer noch und der Wunsch, sie mit zu mir zu nehmen und ihre wahre Natur an die Oberfläche zu locken, erregt mich. Ich war stolz auf sie. Karina hat meinen Vater beeindruckt. Ihre Ideen sind wirklich gut. Ich möchte sie aus ihrem Stress herauszwingen und in ihre Augen sehen, wenn sich darin ihre Seele spiegelt. Aber wir haben noch nicht geredet. Darf ich sie nochmal so überrumpeln?


    Nein, ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob es eine gute Entscheidung ist, aber ich kann nicht anders, als mit ihr direkt zu mir zu fahren.


    


    Der Motor ist aus. Sie sitzt neben mir und schläft. Ihre Gesichtszüge wirken trotzdem nicht entspannt. Die dicke Falte zwischen ihren Augenbrauen macht sie hässlich. Es ist kein erholsamer Schlaf. Sie wird gleich furchtbar wütend sein und ja, verdammt, wenn sie so ist, reizt es mich besonders, sie zu zwingen, ihre Gefühle auszuleben.


    


    Sanft lege ich meine Hand auf ihren Arm. Sie schreckt auf, sieht sich um und registriert, wo sie ist.


    „Ich möchte nach Hause.“


    Ihre Stimme ist hart und kalt. Ich habe nichts anderes erwartet. Gleichgültig sage ich: „Wir haben noch etwas zu besprechen.“


    Ein Schaudern durchläuft ihren Körper. Sie weiß genau, was ich meine. Ich sehe sie an und ihre Augen zucken nervös, wollen meinem Blick ausweichen. Unwillig schüttelt sie mit dem Kopf. „Nicht heute. Ich bin müde und habe Kopfschmerzen.“


    „Ganz sicher heute. Ab Morgen arbeiten wir zusammen an einem Projekt und ich möchte, dass unsere private Beziehung dann geklärt ist.“


    Sie presst die Lippen aufeinander und ballt die Fäuste. Ich steige aus, gehe um das Auto herum und öffne die Beifahrertür. „Komm, Karina. Ich verspreche, das ist das letzte Mal, dass ich dich zwinge, meine Wohnung zu betreten.“


    Sie starrt mich an, als wollte sie mich mit ihrem Blick töten und mal wieder muss ich mit mir kämpfen, um nicht zu lachen.


    Sie weiß, dass sie keine Chance hat und steigt aus.


    Sie wehrt sich nicht gegen meine Hand auf ihrem Rücken und auch nicht gegen den Fahrstuhl, eigentlich schade. Aber immerhin stellt sie sich in die Ecke der Kabine und will sich meiner Umarmung entziehen. Die Türen schließen, es ruckelt, sie wimmert leise auf und ihre Knie geben nach. Ich kann sie gerade noch auffangen und ziehe sie dicht an meine Brust. „Wehr dich nicht gegen mich, kleines, ich bin doch nicht dein Feind.“


    


    Wir betreten die Wohnung. Ich ziehe Jacke und Schuhe aus, entledige mich der Krawatte und kremple die Ärmel meines Hemdes auf. Sie bleibt unschlüssig mitten im Raum stehen.


    Ich schiebe sie sanft Richtung Wohnzimmer. „Setz dich doch. Möchtest du etwas trinken?“


    Sie stellt sich ans Fenster, verschränkt die Arme vor der Brust und starrt über die Stadt. „Wasser, wenn du hast.“


    „Sicher.“


    Ich gieße ein, drücke ihr eins der Gläser in die Hand, setze mich auf einen Sessel und betrachte ihren Rücken.


    Vor meinem inneren Auge erscheint das Bild von ihr in meinem Fitnessraum, als sie mit in den Knien hängender Hose auf der Judomatte lag. Verdammt ich will sie wieder so sehen: verschwitzt, die Haare wirr im Gesicht und willenlos.


    Plötzlich dreht sie sich um. „Ich weiß nicht, was vorgestern in mich gefahren ist. Ich will so was nicht. Ich bin nicht so. Bitte vergiss es einfach.“


    Ich reagiere nicht und zunehmend nervös starrt sie mich an.


    „Hast du mich verstanden?“


    „Warum lügst du mich an? Traust du mir nicht?“


    Sie runzelt die Stirn. „Ich lüge nicht.“


    „Du weißt, was für Gefühle das waren und du willst so etwas, genauso wie den Sex, den wir hatten. Sag mir ins Gesicht, dass du mir nicht traust, und wir vergessen das Ganze, aber lüg nicht, nur weil du feige bist.“


    Ruckartig dreht sie sich wieder zum Fenster und nimmt einen Schluck aus ihrem Glas.


    Sanfter sage ich „Komm her, setz dich und sieh mich an“. Wild schüttelt sie mit dem Kopf.


    Ich stehe auf, stelle mich hinter sie und lege meine Hände auf ihre Schultern. Ihr Körper spannt sich kaum merklich an, aber sie weicht mir nicht aus. „Bitte rede mit mir.“


    Ich wandere mit meiner linken Hand über ihr Schlüsselbein, am Halsansatz entlang, bis zur anderen Schulter und ziehe ihren Körper sachte näher an mich heran. Sie greift mit beiden Händen an meinen Unterarm und flüstert verzweifelt „Ich kann nicht.“


    „Du kannst nicht reden?“


    Sie nickt.


    „Wie fühlt es sich an? Wie ein Stein im Magen? Ist dir schlecht?“


    Sie schüttelt denKopf.


    „Eher wie ein Stein in der Brust?“


    Nicken.


    „Hattest du Vorgestern nach der Konferenz auch so einen Stein in der Brust?“ Nicken.


    „Tut es weh? Ist er so groß, dass es weh tut?“


    Nicken.


    „War es gut, als ich dich geschlagen habe?“


    Sie rührt sich nicht. Ihre Lippen zittern und ihre Hände an meinem Unterarm greifen fester zu, als wollte sie sich festhalten.


    Sanft streiche ich mit dem Daumen ihren Hals entlang.


    „Hat es dich befreit, als ich dich geschlagen habe?“


    Sie senkt den Kopf, schenkt mir ein ganz kurzes Nicken. Ich drehe sie sanft zu mir um. Sie lässt die Hände sinken und ich umarme sie. Sie legt das Gesicht an meine Brust. Dicht an ihrem Ohr flüstere ich: „Lass mich dich auch jetzt befreien.“


    Ihr Körper ist steif wie ein Brett, aber sie drückt ihren Kopf stärker an meine Brust.


    „Gib mir ein Nicken.“


    Sie rührt sich nicht.


    „Karina, gib mir ein Nicken, damit ich sicher bin, dass ich dich richtig verstehe.“


    Nun reagiert sie, kaum merklich, aber in die richtige Richtung, definitiv kein Kopfschütteln.


    Ich habe sie, sie gehört mir, sie gibt sich mir, sie liefert sich aus, sie erlaubt mir, sie zu schlagen. Es gibt nichts Geileres.


    


    Dieses Mal führe ich sie in mein Schlafzimmer. Ich will sie ganz nackt und ich werde ihr die breiten, weich gefütterten, Ledermanschetten anlegen. Auf diesen Anblick bin ich heiß, seitdem ich sie das erste Mal sah.


    Sie weiß noch nicht, was auf sie zukommt und so nickt sie erleichtert, als ich sage: „Ich lasse dich jetzt kurz allein. Zieh dich aus und leg dich ins Bett.“


    Ich gebe ihr fünf Minuten, dann betrete ich wieder den Raum. Sie liegt unter der Decke, die Beine angezogen, als wolle sie sich einrollen und versteckt ihr Gesicht im Kissen. Einen Moment sehe ich sie einfach nur an. Vorfreude ist bekanntlich die schönste Freude.

  


  
    16 Karina erzählt


    Ich habe ihn gehört, als er hereinkam, aber nun ist wieder alles still. Ich traue mich nicht, den Kopf zu heben, ich kann ihn jetzt nicht ansehen. Ich weiß nicht warum, ich konnte ihm einfach nicht widerstehen. Ja, verdammt, ich will es noch einmal fühlen, dann mache ich Schluss, danach nie wieder. Nur noch einmal heute.


    


    Ich zucke zusammen, weil plötzlich seine Hand auf meiner Schulter liegt. Er zieht die Decke bis zum Po herunter und streichelt zärtlich meinen Rücken.


    „Hör auf zu denken, nur fühlen.“


    Der Klang seiner Stimme erregt mich. Es vibriert in meinem Becken. Es ist diese Mischung aus gelassener Dominanz und Zärtlichkeit, die mich dazu bringt, mich ihm ausliefern zu wollen.


    Er zieht die Decke ganz weg und mein Körper verkrampft.


    „Ich werde dir heute die Hände fixieren. Aber wir machen es so, dass du dich selber befreien könntest. Du brauchst also keine Angst zu haben.“


    Er öffnet eine Schublade, kommt wieder und lehnt sich über meinen Rücken. „Streck deine Hände nach vorne.“


    Zitternd gehorche ich und bin dankbar, ihn nicht ansehen zu müssen. Er befestigt breite Ledermanschetten an meinen Handgelenken. Sie sind weich gepolstert. Er zieht eine Kette mit Karabinern durch die Gitterstäbe des Bettes und befestigt sie locker an den Ringen der Manschetten. „Sieh hin, du kannst die Karabiner jederzeit selber lösen.“


    Ich schaue nur kurz auf meine Hände und lasse den Kopf wieder entspannt ins Kissen sinken, während ich ergeben die Augen schließe. Der Blick auf meine gefesselten Hände und das Gefühl der Wehrlosigkeit lösen eine völlig neue Empfindung in mir aus. Eine Welle sexueller Erregung aber auch ein ganz anderes Gefühl. Was ist das? Resignation? Mein Körper entkrampft, ich werde seltsam ruhig.


    Die Matratze senkt sich, er hat sich neben mich gesetzt. Ich fühle seine Bewegungen durch den Stoff seiner Hose an meiner Hüfte. Er legt eine Hand auf meinen Rücken. Er spürt sicher, dass sich mein Brustkorb schneller hebt.


    Jetzt kämmt er mit den Fingern die Haare aus meinem Gesicht. Er berührt mein Kinn, meine Stirn und ohne zu denken folge ich dem Impuls, seinen Daumen zu küssen, als der über meine Lippen streichelt. Er stockt, legt ganz weich seine Hand auf meinen Mund und ich bedecke sie mit kleinen Küssen. Eine seltsame Ruhe überfällt mich.


    „Ich verspreche dir, ich werde dich nicht überfordern aber ich werde auch nicht aufhören, bis du deine Selbstbeherrschung verlierst, denn das ist es, was dich befreit. Sollte es dir schlecht werden, oder schwindlig, dann sag es und ich höre sofort auf. Okay?“


    Ich nicke.


    


    Er beginnt, mich zu schlagen. Es ist eher ein Tätscheln, die Erniedrigung ist stärker als der Schmerz. Doch mach einer Weile steht er auf und ich höre ein Zischen, ein Geräusch, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Er hat seinen Gürtel aus der Hose gezogen.


    Mein Herz rast. Ich höre den ersten Schlag, bevor ich ihn spüre und presse die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. In gleichmäßigem Rhythmus lässt er Schlag auf Schlag folgen. Er redet nicht, bewegt sich anscheinend nicht, ich höre und spüre nur den Gürtel.


    Plötzlich Stille. Ich atme aus und merke jetzt erst, dass ich die Luft angehalten habe.


    Seine Hand streicht über meinen brennenden Po und ich höre seine zärtliche Stimme. „Mach es dir nicht so schwer. Nimm den Schmerz an, er befreit dich, er ist doch dein Freund.“ Seine Stimme sorgt für Stromschläge direkt in meinem Becken. Gleichzeitig tobt die Wut in mir. Ich bin erregt, keuche und höre ihn weiter reden. „Ich möchte in dein Ausatmen hinein schlagen. Ich will dein deutliches Ausatmen, Karina, hast du verstanden?“


    Ich will nicht! Dieser Schuft, dieses Schwein, es reicht, er soll aufhören. Der Kloß in meinem Hals wird immer dicker. Kein Laut kommt über meine Lippen. Ich strample, trete nach ihm, bin blind vor Wut, doch mit stoischer Gelassenheit schlägt er weiter und sagt: „Gib auf Karina, ich will dein Atmen, ich höre nicht auf, bis du mir gehorchst“, und endlich resigniere ich und versuche, seiner Anweisung zu folgen. Ein Stöhnen entweicht meinem Mund und ich fühle gleichzeitig völlig überraschend die Erleichterung ganz tief in mir drinnen, als ob eine Tür aufgesprungen wäre, so dass der schmerzhafte Druck in meiner Brust entweichen kann. Plötzlich drängt sich mein Körper den Schlägen entgegen, ich höre mich keuchen, stöhnen und weinen, in mir löst sich alles und ich verliere vollständig die Selbstbeherrschung.


    


    Die Schläge hören auf. Mein Körper bebt, mein Po brennt, Tränen strömen aus meinen Augen.


    Seine warme Hand an meiner Schulter, seine sanfte Stimme an meinem Ohr: „So ist es gut, jetzt geht es dir besser. Jetzt hast du es richtig gemacht.“


    Ich wimmere wie ein kleines Kind. Es klickt und ich kann meine Hände nach unten ziehen, will mich zusammenrollen. Wieder fühle ich seine warme Hand und seine Worte wirken wie Balsam auf meine Seele. „Pst. Alles gut. Komm, kleines, komm zu mir.“ Er dreht mich auf den Rücken und wischt mit dem Daumen die Tränen von meinen Wangen. Er legt sich zu mir, nimmt mich in den Arm, wartet geduldig, bis ich mich beruhige. Ich drücke mich an ihn, lege meinen Oberschenkel über sein Bein, will am liebsten in ihn hineinkrabbeln. Er streichelt mich, sieht mich an und schiebt sich schließlich über meinen Körper, drückt dabei meine Beine auseinander. Er stützt sich mit den Ellenbogen neben meinem Kopf auf und seine Hände malen Kreise auf meiner Stirn, meinen Wangen und meinem Hals. Er flüstert „Du bist wunderbar. Deine Bewegungen unter den Schlägen waren unglaublich schön.“ Seine Worte lassen meine tiefen Muskeln pulsieren und ich drücke mich ihm entgegen. Seine Lippen legen sich weich auf meinen Mund, seine Zunge drängt und windet sich um meine. Ich gebe mich ihm ganz hin. Nach einem langen Kuss löst er sich, hebt den Kopf und sieht mich an. „Alles okay?“


    „Ja.“


    Er schaut so besorgt, dass ich albern kichere. „Ja, alles okay. Ich bin pervers. Ich kann es nicht mehr leugnen.“


    Er grinst.


    Oh Gott, ich liebe ihn, ich will ihn so sehr. Als könnte er meine Gedanken lesen, verziehen seine Lippen sich jetzt zu einem unendlich liebevollen Lächeln. In meinem Becken pulsiert es noch stärker. Bestimmt kann er es spüren. Seine raue Hose drückt gegen meine Scham. Ich bin so erregt, ich brauche ihn, jetzt. Stöhnend recke ich ihm meine Brüste entgegen. Er schmunzelt.


    „Möchtest du etwa Sex?“


    Entnervt stöhne ich auf. „Ja.“


    „Das wird deinem Hintern nicht gefallen.“


    „Egal.“


    „Braves Mädchen, das wollte ich hören.“


    


    Er öffnet seine Hose, befreit sein erigiertes Glied, holt ein Kondom aus dem Nachtschrank und streift es über, während er mich anlächelt.


    Er drückt meine Beine weiter auseinander und dringt in mich ein. Meine Hände wandern über seine Brust, meine geschwollenen Schamlippen empfangen und umschließen ihn. Oh Gott, ist das gut. Er küsst meine Brustwarzen, knabbert, bringt mich schon wieder zum keuchen und mein Becken beginnt zu zucken.


    Ich werde überrollt von einem berauschenden Orgasmus, zucke, zittere, klammere mich an ihn und zerfalle zu Staub.


    Seine Hände umfassen fest meine Taille, während er mich mit immer tieferen, härteren und schnelleren Stößen im wahrsten Sinne des Wortes fickt. Er hat die Augen geschlossen und seine Gesichtszüge sind hart, wütend. Ich starre ihn an, bin mir meiner Hilflosigkeit bewusst und lasse mich vollständig gehen. Er könnte mich töten und ich habe keine Angst davor. Das tiefe animalische Stöhnen während seines Orgasmus löst bei mir eine zweite, mitreißende Welle aus.


    


    Ich höre nur noch unseren keuchenden Atem und fühle ihn immer noch in mir und schwer auf mir.


    Nach einer ganzen Weile zieht er sich zurück und rollt sich zur Seite. Er fasst mich am Kinn und dreht meinen Kopf zu sich. Sein forschendes Gesicht entspannt sich zu einem Lächeln. Er gibt mir einen Kuss auf die Nase und steht auf, um das Kondom zu entsorgen.


    Ich bleibe ausgebreitet, ohne Decke, auf dem Rücken liegen.


    Ich fühle mich leicht, ausgepowert, befriedigt, zufrieden. Die Worte Stress und Scham gibt es in meinem Wortschatz nicht mehr. Ich werde einige Tage nicht sitzen können, und das nicht nur, weil der Po brennt. Was für ein Gefühl.


    Ich kämpfe nicht mehr dagegen an, ich stehe definitiv auf Schmerz in der Liebe. Peinlich? Ach, was soll's.


    


    Nach einer Weile kommt er wieder, zieht sich eine Boxershorts und ein T-Shirt an und nimmt grinsend den Gürtel in die Hand. Er setzt sich an den Bettrand und sagt „Heb bitte kurz deinen entzückenden Po an.“


    Irritiert starre ich ihn an. „Du bist heute noch nicht fertig, Karina,und wenn du nicht auf der Stelle gehorchst, werde ich den hier gleich nochmal benutzen.“


    Er scheint es ernst zu meinen. Mein Herz klopft wieder schneller und ich gehorche zitternd. Er führt den Gürtel unter meinem Körper durch, zieht die Enden jeweils durch die großen Ringe der Handmanschetten und verschließt ihn locker über meinem Bauch. Die Bewegungsfreiheit meiner Hände ist damit auf Taillenhöhe eingeschränkt. Er öffnet den Nachtschrank und holt ein schwarzes Tuch hervor. Ich starre ihn an wie hypnotisiert und er schmunzelt. „Setz dich aufrecht.“ Er zieht mich hoch, setzt sich halb hinter mich und verbindet mir die Augen. Dann fühle ich einen zärtlichen Kuss an meinem Hals und er sagt „Keine Angst, Baby. Wir üben nur noch ein bisschen das Entspannen und miteinander reden. Lass dich einfach fallen.“


    Ich bin viel zu erschöpft, um darüber nachzudenken, ob mir gefällt, was ich erlebe. Mein Po schmerzt, meine Mitte ist wund gefickt und ich sitze nackt und gefesselt vor ihm. Was solls. Egal, was ihm noch einfällt, meine Schamgrenze ist sowieso längst überschritten. So ergebe ich mich seufzend in mein Schicksal.


    


    „Komm. Aufstehen.“ Er zieht mich hoch und schiebt mich langsam vor sich her. Ich fühle Teppich unter meinen Füßen, dann Fliesen. Er dirigiert mich noch einen Schritt zur Seite und ich höre Wasser laufen. „Bleib einfach stehen, ich sorge nur dafür, dass es morgen nicht mehr so weh tut.“


    In meinem Inneren will sich etwas wehren, doch die Erschöpfung siegt. Ich verbiete mir, darüber nachzudenken, was mir gerade passiert. Seine linke Hand liegt anmeiner Kehle, während er mit der rechtensanft meinen Rücken und meinen Po wäscht. Ich kann nichtanders, als es zu genießen, mich ihm entmündigt und völlig willenlos auszuliefern. „Mach die Beine etwas breit“, befiehlt er sanft und ich gehorche, lasse ihn meine Mitte waschen.


    Nachdem er mich gedreht und auch von vorne gewaschen hat, trocknet er sorgfältig meinen Körper ab. Ich lehne mich in seine Berührungen und geniesse uneingeschränkt.


    Anschließend verreibt er eine angenehm duftende, kühlende Lotion auf meinem Rücken und meinem geschundenen Po. Ich zucke kurz, kann ein Wimmern nicht unterdrücken, und höre ihn leise lachen. „Arsch“, flüstere ich und er küsst mich weich auf den Mund. Dann fühle ich glatten Stoff. Er hüllt mich in ein Laken und hebt mich auf seinen Arm.


    Wir verlassen das Bad, bewegen uns durch die Wohnung und er setzt mich im Wohnzimmer auf die Couch.


    „Ist es dir hier warm genug?“


    „Ja“, seufze ich und er entfernt sich kurz, macht leise Musik an, ich höre Geräusche aus der Küche, dann ist er wieder da, stellt irgendetwas neben mir auf dem Tisch ab. Er setzt sich, zieht mich an den Schultern zur Seite und dann liege ich auf der Couch mit dem Kopf in seinem Schoß.


    Ich stöhne kurz auf, weil mein ramponierter Po protestiert, doch wenn ich mich nicht bewege, lässt es sich aushalten.


    Er schiebt mir einen Trinkhalm in den Mund und hebt meinen Kopf etwas an. „Trink. Langsam.“


    Gierig sauge ich an dem Halm, doch er zieht ihn weg. „Ich sagte langsam, Baby, sonst verschluckst du dich.“ Ich nicke und bekomme den Halm wieder, trinke in kleinen Schlucken das Glas leer.


    Er schiebt das Laken zur Seite und ich weiß, dass er jetzt den freien Blick auf meinen Körper hat.


    Er streicht beiläufig über meine Brüste, meinen Bauch und meine Scham. Ich fühle mich sehr wohl, sehr frei und sehr geborgen.


    Er fasst mich am Kinn, dreht meinen Kopf und sagt: „Wir werden jetzt reden und ich möchte von dir ehrliche Antworten. Es ist wichtig, dass du wirklich ehrlich bist. Sollte ich das Gefühl haben, dass du nicht ehrlich bist, habe ich keine Hemmungen, dir heute noch einmal weh zu tun. Verstanden?“


    Ich atme tief durch. Ja, in diesem Moment ist mir alles egal. Jede Muskelfaser meines Körpers schmerzt und ist trotzdem entspannt, ein mir völlig fremdes, aber unglaublich gutes Gefühl. Ich gehöre ihm. Ich bin ihm wehrlos, blind ausgeliefert und fühle mich so geborgen und sicher wie noch nie in meinem Leben. In diesem Moment ist mir nichts peinlich. Er hat den freien Blick nicht nur auf meine Nacktheit, sondern auch in meine Seele.


    

  


  
    17 Thomas erzählt


    Es ist das beste Gefühl, das ich kenne.


    Eine intelligente, starke Frau hat mich abweisend behandelt, hat sich mir dann ausgeliefert, hat sich von mir bis zur totalen Erschöpfung quälen lassen und liebt mich dafür. Sie liegt mit verbundenen Augen und wehrlos auf meinem Schoß. Ich bin für sie der wichtigste Mensch, denn sie hat. Sie vertraut mir, nachdem ich sie zerbrochen habe. Sie ist dankbar für jedes Streicheln, für meine Fürsorge, ordnet sich vollständig meinem Willen unter.


    So intensiv und vollkommen, wie mit Karina, habe ich es mit keiner anderen Frau erlebt. Unsere Gefühlswelten passen wie Puzzleteile zueinander.


    Ich streiche mit dem Finger über ihre Lippen, lege meine Hand an ihre Kehle und spreche sie leise an.


    „Beschreibe mir, wie du dich fühlst.“


    Sie seufzt, schenkt mir ein langes, genussvolles „Gut“, und kuschelt ihr Gesicht an mein T-Shirt.


    Schmunzelnd frage ich nach. „Genauer.“


    Sie zögert, scheint zu überlegen. „Frei, leicht, alle Sorgen sind weg und …“


    „Und?“


    Ganz leise fügt sie hinzu „geliebt“.


    „Obwohl ich dir so weh getan habe?“


    „Ja.“


    „Hast du vor mir schon Erfahrungen mit BDSM gemacht?“


    „Nein.“


    „Warum nicht. Du weißt doch schon lange von deinen Sehnsüchten, oder?“


    „Ja, aber was in dieser Szene passiert, ist was anderes, als das, was ich fühle.“


    „Was ich mit dir mache, ist BDSM.“


    „Du bist immer liebevoll.“


    „Was möchtest du nicht?“


    „Beschimpft werden, erniedrigende Sachen tun müssen.“


    „Wenn ich dir ein Safewort gegeben hätte, hättest du es heute benutzt?“


    „Nein.“


    „Kannst du mir genau beschreiben, was du gefühlt hast, als ich dich geschlagen habe?“


    Sie überlegt. „Erst hat es nur weg getan und ich wurde immer wütender und aggressiver. Dann konnte ich nicht mehr und habe versucht, zu tun, was du wolltest, zu atmen, damit du endlich aufhörst. Als ich mich überwand, auszuatmen und die Abwehr aufzugeben, war es auf einmal ganz anders. Einerseits Schmerz und gleichzeitig immer mehr Erleichterung innen drin. Der eine Schmerz hat den anderen aufgelöst, plötzlich wollte ich die Schläge, und dann, dann erregte es mich, so behandelt zu werden.“


    „Was genau sind die Momente, die dich heiß machen?“


    Sie wird rot. Wie süß.


    „Ich glaube, wenn du mir weh tust und gleichzeitig so fürsorglich bist.“


    Ihre Antworten sind wunderbar. Ich betrachte sie. Ihr Gesicht zeigt in meine Richtung, obwohl sie mich nicht sehen kann. Sie liegt nackt da, ist entspannt und schämt sich nicht.


    Ich streiche über ihre Brust, umkreise mit den Fingern eine Brustwarze und nehme schmunzelnd wahr, dass sie mit einem Seufzen reagiert. Ich lasse mich dazu hinreißen, die sich verhärtende Knospe zwischen den Fingern zu zwirbeln. Sie zuckt, atmet schneller, zieht zischend Luft durch die Zähne und ich sage sanft „Du siehst wunderschön aus, wenn du dich für mich so bewegst.“


    Sie stöhnt auf und öffnet instinktiv die Beine.


    Ich bin schon wieder steif und führe das Spiel fort. Je intensiver ich ihre Brüste stimuliere und ärgere, desto mehr windet sie sich schamlos vor meinen Augen. „So ist es gut, der Schmerz gefällt dir, nicht wahr? Lass dich einfach fallen.“


    

  


  
    18 Karina erzählt


    Ich bin bereits wieder erregt und wünsche mir, dass er mit mir schläft. Ich denke nichts, fühle nur den Schmerz, höre seine Stimme und lasse mich gehen.


    Jetzt legt er seine Hand unter meinen Kopf. „Ich will dich ficken. Komm, aufstehen.“


    Ich lasse mich von ihm hochziehen und ein paar Schritte durch das Zimmer führen.


    „Beug dich vor.“ Seine Hand liegt in meinem Nacken und drückt mich nach unten, bis ich über der Lehne des Sessels hänge. Da meine Hände nicht frei sind, kann ich mich nicht abstützen. Er umfasst meine Taille. „Keine Angst, ich halte dich.“ Sein hartes Glied drückt gegen meinen Eingang und ich zucke zurück, weil sein Bauch gegen meinen wunden Po stößt. Seine Hand drückt wieder auf meinen Rücken.


    „Nicht wehren, Baby, schön brav liegen bleiben.“ Ich atme aus und ergebe mich ihm und dem Schmerz. Seine Finger spielen an meiner Klitoris. „Ja, so ist es gut. Du bist nass, kleines, triefend nass, das gefällt mir.“ Er hat es jetzt eilig, dringt zielstrebig tief in mich ein und ich stöhne auf. Meine Mitte hat sich von seinem letzten Besuch noch nicht erholt, aber ich will ihn und der Schmerz steigert meine Hitze. Er stößt rhythmisch hart in mich hinein und ohne dass ich es steuern kann, reißt mich viel zu schnell ein Orgasmus mit, der jede Zelle meines Körpers zum Schwingen bringt. Er stößt weiter hart und immer schneller zu. Plötzlich höre ich ihn fluchen. Mit einem Ruck zieht er sich aus mir zurück und ergießt sich auf meinem Rücken.


    „Oh Shit, Baby, du umnebelst mein Gehirn.“


    Meine Füße berühren den Boden und ich will mich aufrichten, doch er drückt mich runter. „Bleib noch einen Moment so, bitte.“


    Keuchend gehorche ich.


    Er holt ein Handtuch und säubert meinen Rücken. Dann zieht er mich hoch und nimmt mich in seine Arme. „Mist, kleines, ich habe das Kondom vergessen.“


    Im Moment ist mir das sowas von egal. Ich habe keine Kraft mehr, hänge in seinen Armen und drücke mein Gesicht in sein T-Shirt.


    Nur langsam beruhigt sich mein Herzschlag. Er entfernt die Augenbinde, löst die Handfesseln, wickelt mich wieder in das Laken und ich lasse mich entspannt und vollkommen erledigt in seinen Armen auf die Couch sinken. Meine Hand liegt auf seiner Brust.


    „Hast du mich jetzt geschwängert?“


    Er verzieht das Gesicht wie unter einem Anfall von Zahnschmerzen und versteckt das Gesicht in meinen Haaren. „Ich hoffe nicht. Tut mir leid, das war nicht geplant, ich habe nicht mehr nachgedacht.“


    Träge antworte ich: „Egal. Ich werde morgen überlegen, ob ich sauer bin.“


    Eine Weile liegen wir zufrieden und entspannt beieinander. Dann knurrt mein Magen unüberhörbar laut.


    Er lacht und wuschelt durch meine Haare. „Dein Wunsch ist mir Befehl. Worauf hast du Appetit?“


    „Einen Elefanten und ein Glas Wein.“


    „Kommt sofort.“


    


    *


    Viel später liegen wir in seinem Bett und es ist dunkel. Er hat mich von hinten umarmt, mein Rücken und meine Beine schmiegen sich eng an ihn.


    Ich schlafe schon fast, als ich plötzlich seine leise Stimme an meinem Ohr höre. „Danke für das Geliebt.“


    Im ersten Moment weiß ich nicht, was er meint, dann fällt es mir wieder ein. Die Gegenfrage liegt mir auf der Zunge, aber will ich wirklich wissen, was er fühlt, wenn er mich schlägt? Mit zitternder Stimme wage ich es. „Und was hast du gefühlt?“ Einen Moment ist es still. Dann sagt er „Du verstehst es vielleicht nicht, aber ich fühle mich dann auch geliebt“.


    „Sind wir jetzt...“. Ich traue mich doch nicht, die Frage auszusprechen, aber er hat mich auch so verstanden. „Wenn du es willst, sind wir jetzt ein Paar.“


    „Und was ist, wenn ich so was nie wieder möchte?“


    Ich höre ihn leise lachen. „Du wirst es immer wieder wollen, bestimmt nicht jeden Tag, aber doch oft genug.“


    Will ich das wirklich? Plötzlich ist die Stille bedrückend, bis er sich über mich beugt und das Licht anknipst, Er dreht mich an der Schulter, so dass sich unsere Blicke begegnen. „Ich habe dir heute gesagt, dass es das letzte Mal ist, dass ich dich in meine Wohnung zwinge. Ich habe dich gezwungen, weil du dir selbst im Weg gestanden hast. Jetzt kennst du dich und ich erwarte, dass du ehrlich zu deinen Gefühlen stehst und gerne zu mir kommst. Und, meine kleine, schüchterne Karina, ich bin auch in dich verliebt, wenn wir ganz klassisch liebevoll miteinander umgehen. Du entscheidest, was wir gemeinsam erleben. Immer. Du sagst ja oder nein oder auch mittendrin Stopp. Ich werde nie etwas gegen deinen Willen tun, denn ich fühle mich nur geliebt, wenn du willst, was ich mit dir mache. Okay?“


    Sein Gesicht ist ernst. Er sieht mich an und streichelt meine Wange.


    „Okay.“ Meine Stimme ist heiser und ich fühle Tränen in meinen Augen. Herrgott nochmal, ich heule doch sonst nie! Unwillig will ich den Kopf drehen, doch er hindert mich, wischt mit den Daumen die Tränen fort und küsst mich sanft auf das Kinn.


    Plötzlich zucken seine Mundwinkel und er schmunzelt. „Gott Baby, ich werde es morgen den ganzen Tag genießen an deinen wunden Po zu denken, vor allem, wenn wir uns am Nachmittag in meinem Büro gegenüber sitzen.“


    „Arsch.“


    Er legt den Kopf in den Nacken und lacht.


    „Wieso sollte ich überhaupt morgen in deinem Büro sitzen?“


    „Weil wir mit der Arbeit an deinem Konzept beginnen.“


    „Aber...“


    „Ruhe. Keine Diskussionen jetzt.“


    Er küsst mich, knipst das Licht aus und zieht mich wieder dicht an seinen Körper.

  


  
    19 Karina erzählt


    Leise kichere ich vor mich hin, während das Regal mit den Kalendern vor mir darauf wartet, aufgeräumt zu werden. Wenn ich mich bücke, drückt meine Hose auf meinen Po und ich denke an Thomas, der jetzt ebenfalls an meinen wunden Po denkt. 'Pervers, Frau Meester, es ist nicht zu fassen, wie versaut sie sind', schimpfe ich im Geiste und versuche, mich wieder auf meine Arbeit zu konzentrieren.


    


    Ich bin den ganzen Tag schon furchtbar albern und übermütig. Es begann am Morgen. Der Wecker klingelte. Thomas wühlte sich aus dem Bett und verschwand im Bad, während ich mich auf den Bauch drehte und selig weiter dämmerte. Dann wurde ich mit einem sanften Kuss hinter dem Ohr geweckt und zärtliche Hände strichen die Decke von meinem Körper. Während seine Finger Linien auf meinem Po nachzeichneten, die mein Innerstes zum Beben brachten, wunderte ich mich, keinerlei Schamgefühl zu spüren. Im Gegenteil, es erregte mich und erfüllte mich mit euphorischem Glücksgefühl, seine Augen auf meinem malträtierten Fleisch zu wissen. Ich seufzte und er fragte fürsorglich „Alles okay?“.


    Ich kicherte unkontrolliert los. „Scheiße, es ist mir nicht mal mehr peinlich.“


    Er fasste mich an den Schultern, drehte mich und sah mich mit einem Blick an, der nicht liebevoller sein konnte. Wir versanken in einem langen Kuss. Unsere Zungen betasteten sich, zärtlich, warm und liebkosend. Dann stupste er mir lächelnd auf die Nase. „Geh duschen, ich mache Frühstück.“


    


    Den zweiten albernen Anfall des Tages bekam ich vor dem Fahrstuhl. Bei Margot von den Spielwarenexplodierten nervöse Flecken im Gesicht, als Thomas ihr freundlich guten Morgen sagte. Ich knirschte mit den Zähnen, um den Lachreiz zu unterdrücken. Wenn die wüsste, was ihr Schwarm auf meinem Hintern hinterlassen hat.


    Als sich die Fahrstuhltür öffnete, war es mit meiner Selbstbeherrschung vorbei und entsetzt hörte ich mich kichern. Thomas zog mich in eine Ecke, nahm mich in den Arm und drückte mich an seine Brust, so dass mein Lachen im Stoff seiner Jacke erstarb. „Frau Meester, reißen sie sich zusammen“, flüsterte er kopfschüttelnd und ich vergaß vor lauter Amüsement meine Platzangst und die Anwesenheit der mitfahrenden Kollegen.


    


    Meine Mitarbeiter blickten irritiert, weil mein "Guten Morgen" mit einem strahlenden Lächeln verknüpft war und Nicole bekam vor Staunen den Mund nicht zu, als ich ihre Bitte, eine Stunde eher Feierabend machen zu dürfen, mit einem freudigen Nicken genehmigte, ohne vorher nach dem Grund gefragt zu haben.


    


    Das Handy klingelt. Ich sehe aufs Display und mein Herz schlägt schneller.


    „Hi.“


    „Hi, du schönste aller Frauen. Wir haben in zehn Minuten einen Gesprächstermin mit Hartmann in seinem Büro.“


    Ein leichter Stromschlag fährt durch meinen Körper.


    Anscheinend schweige ich zu lange, denn irritiert fragt er: „Karina? Alles in Ordnung?“


    „Mmh.“ krächze ich.


    „Hey“, seine Stimme ist leise und zärtlich, „ich habe dir gestern im Auto etwas versprochen. Erinnerst du dich?“


    „Ja.“


    „Okay?“


    Ich atme aus. „Okay.“


    Er lacht leise. „Ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen, aber genießen, dass ich es könnte.“


    „Arsch.“


    Ich drücke das Gespräch weg und registriere die aufsteigende Hitze in meinem Gesicht, sowie ein deutliches Pulsieren in meinem Becken.


    


    *


    


    Ich betrete das Büro von meinem Boss. Hartmann und Thomas haben sich in der kleinen Sitzgruppe in der Ecke niedergelassen. Bei meinem Erscheinen stehen sie auf. Thomas fasst mich an den Schultern und haucht mir einen Kuss auf die Wange.


    „Karina, ich habe Herrn Hartmann bereits erzählt, dass wir privat befreundet sind, damit gar nicht erst dummes Gerede entsteht.“


    Er wirkt so souverän und sicher, dass ich mich entspannen kann. Nein, so bringt er mich wirklich nicht in Verlegenheit. Mein Chef begrüßt mich höflicher als sonst und sein Blick weicht mir aus. Er ist unsicher.


    Wir setzen uns. Ich kann nicht anders, mein Blick schießt nur kurz in Thomas Richtung, doch es reicht, um mir die Hitze ins Gesicht schießen zu lassen, denn ich erkenne ein kaum merkliches Zucken seiner Mundwinkel. Doch er hält Wort, bringt mich nicht in Verlegenheit, sondern beginnt sachlich das Gespräch, fordert Hartmanns Aufmerksamkeit und ich kann mich sammeln.


    „Herr Hartmann, Frau Meester hat Ideen für die Zukunft unserer Kaufhäuser, die der Konzernleitung sehr gefallen.Uns wurde der Auftrag erteilt, ein umfassendes Konzept zu erarbeiten. Frau Meester benötigt einen weiteren Mitarbeiter für die Nachmittagsstunden, um dort zeitlich entlastet zu sein.“


    Mein Chef ist deutlich irritiert und nervös. Er stimmt kopfnickend zu und einige Minuten später ist beschlossen, dass eine Kollegin von den Büchern an den Nachmittagen in meiner Abteilung aushilft. Wir besprechen noch Einzelheiten, dann verlassen wir den Boss und gehen in Thomas Büro.


    


    Er schließt die Tür und küsst mich kurz auf den Mund. „Du siehst wunderschön aus. Deine Augen strahlen. Anscheinend fühlst du dich in deinem Körper heute wirklich wohl.“


    Ich knuffe ihn in die Seite und er lacht. „Schon gut.“


    Ich bin ihm nicht böse und er redet weiter. „Eigentlich wollte ich heute mit dir essen gehen, aber vorhin rief mein Vater an. In unserer Wiener Filiale ist der Geschäftsführer von einer Mitarbeiterin wegen sexueller Belästigung angezeigt worden. Er hat mich gebeten, dort hinzufahren und mit allen Beteiligten zu reden. Ich bin sozusagen schon unterwegs.“


    „Wann kommst du wieder?“


    „Spätestens in drei Tagen.“


    Ich lächele. „Okay, dann habe ich wenigstens Zeit, mich von dir zu erholen.“


    Er fasst mich an den Schultern. „Falls du in dieser Zeit ins Grübeln kommst und unsicher wirst, ruf mich an, okay?“


    „Ich habe nicht vor, zu grübeln und ich werde nicht unsicher.“


    „Umso besser.“ Er küsst mich und ich gehe zurück in meine Abteilung.


    

  


  
    20 Thomas erzählt


    


    Es ist schon spät. Ich sollte sie heute nicht mehr stören und nach Hause fahren. Aber ich möchte sie unbedingt sehen. Ich war drei Tage lang in Wien und am Telefon haben wir nur ziemlich oberflächlich geflaxt und Alltägliches ausgetauscht. Ich weiß nicht, ob sie vielleicht inzwischen doch kritischer über ihre neuen sexuellen Erfahrungen denkt. Sie hat Abstand gewonnen und sicher nachgedacht.


    


    Ich bremse und lenke den Wagen auf einen freien Parkplatz. Ganz automatisch bin ich zu ihr gefahren und stehe jetzt vor dem Haus. Ich schaue nach oben. In ihrem Wohnzimmerfenster ist noch Licht.


    Ich schicke eine SMS: Noch wach?


    Schnell piept mein Handy. Wo bist du?


    Vor deiner Tür.


    Komm hoch.


    Lächelnd löse ich den Sicherheitsgurt und steige aus.


    Wenige Minuten später öffnet sie mir die Wohnungstür.


    Sie ist barfuß, trägt ein ausgeleiertes T-Shirt und eine Jazzpants. Die Haare sind zu einem losen Knoten am Hinterkopf geformt. Sie legt den Kopf etwas schräg und sieht mich abwartend an.


    Ich nehme sie fest in den Arm. „Hi Baby.“


    Seufzend legt sie die Arme um meinen Nacken und hält mir ihr Gesicht für einen Kuss entgegen. Den bekommt sie. Ausgiebig.


    Mein Schwanz reagiert sofort und drückt gegen ihren Unterleib. Das scheint ihr nicht unangenehm zu sein, aus dem Seufzen wird ein Stöhnen und augenblicklich will ich sie unbedingt haben.


    „Wo ist dein Bett?“


    Sie kichert. „Zweite Tür rechts.“


    Ich hebe sie auf meinen Arm und gehe los.


    Der Raum ist dunkel, aber es schimmert genügend Flurlicht hinein und ich lege sie auf dem Bett ab. „Hast du Kondome?“


    Sie kichert immer noch. „Im Bad, der kleine Schrank unter dem Becken.“


    „So was deponiert man am Bett, Baby.“


    „Ich werde mich bessern.“


    Eilig verlasse ich sie und suche das Bad.


    Ich komme wieder und setze mich auf den Bettrand. Sie hebt die Hände und beginnt mein Hemd aufzuknöpfen. Ich fühle ihre Finger auf meiner Brust. Sie seufzt und will mich näher zu sich ziehen.


    „Hände hoch.“, flüstere ich. Sie gehorcht und ich streife ihr das T-Shirt über den Kopf. Sie trägt keinen BH und ihre Brüste strecken sich mir aufmüpfig entgegen. Die wunderschönen Knospen sind bereits hart und ich fasse jeweils eine mit Daumen und Zeigefinger. Lächelnd zwirbele ich sie zwischen meinen Fingern und wimmernd streckt sie ihren Körper durch, kommt mir noch weiter entgegen. Gott, ist das heiß. Ich will sie jetzt, sofort. Mit einem Ruck reiße ich ihr Hose und Slip herunter, greife in ihre Mitte und versinke in warmer Feuchtigkeit. Sie öffnet sofort willig die Beine und derb stoße ich einen Finger in ihre Mitte.


    Sie zuckt, bebt, keucht. „Bin ich zu grob?“, frage ich atemlos und sie schüttelt den Kopf.


    Ich ziehe mich aus, drücke ihre Beine auseinander und knie mich vor ihren Eingang. Erwartungsvoll sieht sie mich an. Ihr Brustkorb hebt sich schnell und ruckartig.


    „Stell die Füße auf und heb kurz deinen hübschen Arsch an.“


    Sie gehorcht und ich ziehe ihr das Kopfkissen weg, um es unter ihrem Po zu schieben. „Nimm die Arme über den Kopf und halte dich an den Gitterstäben fest. Ich werde dich hart ficken. Willst du das?“ Meine Stimme ist heiser.


    „Ja.“ Sie stöhnt. Sie sieht wunderschön aus, so bereit für mich.


    Ich ziehe ihre Schamlippen auseinander und weite ihren Eingang mit den Fingern. Sie zieht zischend Luft durch die Zähne und ihre Beine zucken. Sie ist triefend nass. Schnell streife ich mir das Kondom über und dringe ohne weiteres Zögern tief in sie ein. Sie zuckt zurück, doch ich packe ihre Taille und sie hat keine Chance meinem kräftigen Stoß auszuweichen. Ihr Unterleib ist angespannt und ich zwinge mich dazu, still zu halten, um sie nicht zu überfordern. Ich suche ihre Augen. „Locker, Baby, lass mich rein.“


    Eine Sekunde lang starrt sie mich an, dann gehorcht sie. Ich lege meine Hand auf ihren Bauch und beim nächsten Ausatmen stoße ich fest zu. Sie schreit leise auf, windet sich, ihre Augen werden größer und jetzt drängt sie sich mir entgegen. Sie passt sich meinen harten Stößen an, lässt sich gehen, stöhnt und fällt schließlich in einen Orgasmus, der ihren ganzen Körper zum Beben bringt. Ihre tiefen Muskeln umschließen rhythmisch meinen Schwanz und ich pumpe meinen Samen in sie hinein.


    


    Entspannt liegen wir Arm in Arm auf ihrem Bett. Wir sind nackt. Es ist warm und wir haben uns nicht zugedeckt. Ich sehe sie an und grinse. „So hatte ich das eigentlich nicht geplant.“


    Sie lacht. „Nein? Wolltest du mich vorher noch ein bisschen vermöbeln?“


    „Ich wollte dich verwöhnen und liebevollen, langsamenSex mit dir machen. Aber wir haben uns einfach zu lange nicht gesehen, da sind die Pferde mit mir durchgegangen.“


    Sie lacht. „Dann möchte ich nicht wissen, wie es ist, wenn du drei Wochen lang verreist warst.“


    Drohend knurre ich sie an. „Dann wärst du jetzt nicht mehr in der Verfassung, so albern zu lachen.“


    „Oh, wow, jetzt bin ich aber beeindruckt.“


    Frech klopft sie mit der flachen Hand auf meinen Brustkorb.


    „Du benimmst dich fast so, als wolltest du heute unbedingt noch meine Hand auf deinem Po spüren.“


    Sie grinst. „Gnade, nein. Bitte nicht.“


    „Immerhin hast du ein Bett mit Gitterstäben. Hat dein Unterbewusstsein bei der Auswahl mitgespielt?“


    „Wahrscheinlich.“


    Ich drehe mich zu ihr und betrachte ihr Gesicht. Es ist offen, entspannt und ihr Blick ist liebevoll.


    Sanft streiche ich ihre Haare zurück. „Ich hatte Angst, dass du mit etwas Abstand zu mir, unsicher wirst.“


    Sie legt weich ihren Zeigefinger auf meine Lippen. „Nein, ich bin nicht unsicher. Ich habe viele Jahre lang versucht, meine Gefühle und Phantasien zu verdrängen. Jetzt hast du mich die Wirklichkeit schmecken lassen und sie schmeckt verdammt gut. Nur…“


    Auf ihrer Stirn bildet sich eine Falte.


    „Nur was?“


    „Nur in diese Szene, Clubs und so was, da will ich, glaube ich, nicht hin.“


    Ich nehme sie fest in den Arm. „Ich habe keine Kontakte dieser Art und auch keine Ambitionen dazu.“


    „Wirklich?“


    „Wirklich. Warum wundert dich das so?“


    „Ich weiß nicht.“


    Ich lächele sie an. „Du hast zu viel im Internet gestöbert. Meine Phantasien sind rein privat und viel weniger aufregend, als das, was man da so findet.“


    Sie sieht mich an, sagt kein Wort und ich höre geradezu das Rattern der Zahnräder in ihrem Gehirn. „Frag, Karina, frag alles, was dir in den Kopf kommt.“


    „Hast du sowas immer einfach so gemacht?“


    „Ich habe in der Pubertät Phantasien entwickelt, die mir unheimlich waren. Ich dachte, ich werde ein Vergewaltiger und habe mich lange nicht getraut, Frauen kennenzulernen. Ich hatte Angst, die Beherrschung zu verlieren und schlimme Sachen zu machen. Irgendwann habe ich mich in den Hintern getreten und bin zu einem Psychologen gegangen. Der hat mir geholfen, mich selbst zu verstehen.“


    


    Sie kuschelt sich eng an meine Brust und ich möchte die vertraute Stimmung nutzen. „Karina, wie fühlten sich die Fesseln für dich an? Ganz ehrlich.“


    Sie überlegt, schaut versonnen zur Zimmerdecke. Schließlich flüstert sie: „Geborgenheit, Sicherheit, dann auch ein richtiges Glücksgefühl, wie auch beim ersten Mal, als du mich auf die Matte geworfen und mir den Arm verdreht hast, so dass ich wehrlos war. Ich war dir ausgeliefert, es tat weh, ich war erschöpft und du hast mir so tröstend die Haare aus dem Gesicht gestrichen und deine Stimme war so liebevoll.“


    Ich küsse sie auf die Stirn und schließe die Augen. Sie ahnt nicht, wie viel Freude - und Vorfreude - sie mir gerade beschert hat.


    

  


  
    21 Karina erzählt


    Seit sechs Wochen sind wir jetzt ein Paar und ich war noch nie in meinem Leben glücklicher.


    Tagsüber arbeiten wir konzentriert an einem Konzept für den Konzern. Ich schreibe meine Ideen auf, Thomas recherchiert den finanziellen Aufwand und dann streiten wir, weil es billiger werden muss und ich von meinen Ideen nichts weglassen will.


    Zweimal war sein Vater zu Besuch und wir sind zusammen essen gegangen. Es war sehr nett und er hat mir zugeflüstert, dass ich einen positiven Einfluss auf seinen Sohn habe. Das macht mich glücklich, was immer er damit auch meint.


    Abends bin ich oft bei Thomas. Inzwischen hängen mehrere Büro-Outfits von mir in seinem Schrank, damit ich morgens nicht extra nach Hause muss, wenn ich bei ihm übernachtet habe.


    


    Wir verbringen gemütliche Kuschelabende auf der Couch vor dem Fernseher, gehen zusammen joggen, haben manchmal zärtlichen und manchmal harten Sex. Er fordert nie mehr, als ich freiwillig anbiete.


    Zwei Wochen lang hatten wir ein Liebesleben, wie jedes andere Paar und immer stärker sehnte ich mich danach, wieder dieses Gefühl zu erleben, besiegt zu werden und willenlos zu sein, doch er machte keinerlei Anstalten, mich zu irgendetwas zu zwingen. Dann kam ein Wochenende und wir hatten verabredet, dass ich von Freitag bis Sonntag bei ihm bleiben sollte. Vom Kaufhaus fuhren wir abends zusammen zu ihm. Die Woche war anstrengend gewesen. Meine Kollegen und Mitarbeiter hatten inzwischen mitbekommen, dass zwischen Thomas und mir etwas lief, was ihr Verhalten mir gegenüber nicht freundlicher machte. Ich freute mich auf das Wochenende und hoffte, er möge die Initiative ergreifen und mich seinen Sadismus spüren lassen, denn ich wusste, dass mich das vom Stress und Druck der Woche befreien würde.


    


    Während ich duschte und mir bequeme Sachen anzog, bereitete Thomas ein Abendessen vor. Als ich aus dem Bad kam, war er gerade dabei, im Fernsehprogramm nach einem passenden Film für einen gemütlichen Abend zu suchen. Missmutig zog ich ihn auf. „Will der alte Mann heute schon wieder nur auf der Couch sitzen?“


    Seine Mundwinkel zuckten und interessiert sah er mich an. „Schwebt dir was anderes vor?“


    Gleichgültig zog ich die Schultern hoch. „Nein, ganz wie du willst.“ Ich tänzelte in die Küche, nahm mir ein Glas und ließ Eiswürfel aus seinem amerikanischen Kühlschrank hinein kullern, goss Cola drauf und setzte mich frech auf die Arbeitsplatte neben der Spüle. Er kam herein und sagte „Setz dich auf einen Stuhl, wie erwachsene Menschen das für gewöhnlich tun.“


    „Und wenn nicht?“


    Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Ein wissendes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Wenn nicht, denke ich, hast du eine Strafe verdient, Karina, ist das so?“


    In meinem Becken zuckten augenblicklich tiefe Muskeln und Hitze stieg in mein Gesicht.


    „Hol mich doch.“


    Er trat langsam und drohend auf mich zu. Panik stieg in mir auf und ich begann unbeherrscht zu kichern. Er verzog keine Miene, kam immer näher und als seine Finger meine Beine berührten, griff meine Hand ganz von selbst in das Glas, zog einen Eiswürfel heraus und schob ihn von oben in sein Hemd. Im gleichen Moment klopfte mein Herz bis zum Hals und ich hob abwehrend die Hände, vergessend, dass mir die rechte mit der Cola in der Hand nicht besonders nützlich sein würde. Er zuckte nicht mal zusammen, blieb einfach unbeweglich vor mir stehen und schmunzelte. „Gib mir das Glas, Karina.“


    


    Zitternd ließ ich es mir aus der Hand nehmen, während ich ihn unverwandt anstarrte.


    Er griff mit einer Hand in meine Haare und zog meinen Kopf in den Nacken. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Seine Lippen legten sich weich auf meinen Mund. Seine Zungenspitze drängte nach vorne und bereitwillig ließ ich ihn ein. Er küsste mich intensiv und fordernd, drängte hart gegen mich, so dass ich den Mund noch weiter öffnete und seine Zunge tief in mir aufnahm.


    „Entschuldige dich, oder ich bestrafe dich.“, flüsterte er dicht an meinem Ohr.


    „Leck mich.“, stieß ich hervor und keuchte im selben Moment, weil er mich von der Platte zog und meinen Arm auf dem Rücken verdrehte. „Sag Entschuldigung und ich höre sofort auf.“


    „Nie im Leben, Arsch.“


    Er schob mich in den Fitnessraum und drückte mich auf die Judomatte, nachdem er aus einem Wandschrank die Ledermanschetten gegriffen und vor mir auf den Boden geworfen hatte. Ich zuckte zurück, wollte mich wehren, doch er hielt mit eisenhartem Griff meinen Arm auf dem Rücken, stellte mir ein Bein und brachte so meinen Körper mühelos in die Senkrechte. Stöhnend gab ich auf.


    Er hockte hinter mir, drückte weiter schmerzhaft gegen meinen Arm und kämmte mir zärtlich mit der Hand die Haare aus dem Gesicht. „Hab keine Angst, Baby. Ich achte auf dich und gebe dir nur so viel, wie du vertragen kannst.“


    Er hatte sich gemerkt, was ich ihm anvertraut hatte und genau die richtige Tonlage gewählt. Mein Herzschlag dröhnte in meinem Becken, während alle Nerven bis zum äußersten gereizt vibrierten.


    „Du kannst deine Strafe jederzeit beenden, wenn du dich entschuldigst. Hast du das verstanden?“ sagte er eindringlich. Ich verstand, dass er damit mir und sich Sicherheit gab. Ich konnte sein Tun jederzeit beenden. Seufzend schloss ich die Augen und nickte.


    Er fasste mein freies Handgelenk und zog sachte daran. „Gib mir deine Hand, Karina, ich werde dir die Hände auf dem Rücken fesseln, dann kannst du dich ganz deiner Strafe hingeben. Wehr dich nicht gegen deine Natur, kleines.“


    Seine Worte schossen wie Blitze in meinen Unterleib. Herrgott, er hatte sowas von genau verstanden, was ich brauchte. Ich entspannte und überließ ihm meinen Arm. „So ist es gut. Keine Angst, Baby.“, lobte er und fesselte meine Hände auf dem Rücken.


    Er drehte mich halb auf die Seite und zog mir Hose und Slip aus. „So, kleines, ruh dich einen Moment aus. Ich hole einen passenden Gürtel und dann werden wir den Unmut aus deinem Herzen schnell vertrieben haben.“


    Er ließ mich wieder auf den Bauch rollen und verließ den Raum. Mein Herz klopfte laut und schnell.


    Von der Tür her hörte ich seine freundliche Stimme. „Möchtest du etwas Musik hören?“ In mir wuchs die Wut. Er sollte endlich anfangen. Ich hörte ihn hinter mir hantieren und leise Geigenmusik erklang. Er schaute in mein Gesicht und lachte leise. „Sehe ich da Zorn? Ich brauche wohl nicht fragen, ob du dich vielleicht doch noch entschuldigen willst?“ Meine Nerven explodierten. „Mistkerl, Arschloch, Widerling.“


    Er hockte sich neben mich und legte seine Hand weich in meinen Nacken. „Ganz ruhig, keine Angst. Denk ans Atmen, okay, ich schlage in dein Ausatmen hinein, so wie wir das geübt haben.“


    Ich wollte nicht tun, was er sagt, ich wollte kämpfen und sehnte den ersten Schlag herbei, damit das Warten ein Ende hätte. Endlich machte er Anstalten, zu beginnen. Ich hörte das Leder des Gürtels aneinander schlagen, er packte meine Beine, zog sie lang nach hinten und tätschelte meinen Po. Noch einmal ein liebevolles Streicheln.


    Er begann mit leichten Schlägen und ich tobte meine Wut aus, bis er eine Pause machte und ich zu Atem kam.


    "Ich werde jetzt stärker zuschlagen. Bleib auf dem Bauch liegen, Karina, damit ich nicht versehentlich zu empfindliche Hautbereiche treffe, hast du verstanden?“ Ich nickte und schloss die Augen. Wieder brannte es auf meinem Po und ich bäumte mich auf. „Atmen, kleines.“, erinnerte er mich sanft, wartete und endlich ließ ich mich auf ihn ein und zwang mich dazu, meine Muskeln zu entspannen. Bei den nächsten Schlägen erlebte ich wieder dieses unvergleichliche Gefühl der Erleichterung, ja der Euphorie, tief im inneren. Es war, als wirkte das Brennen der Schläge wie eine Säure auf meiner Seele, die alles Schlechte ausmerzte und eine reine, glatte Oberfläche zurückließ. Ich gab mich vollkommen auf, registrierte, dass seine Schläge leichter wurden und schließlich in einem sanften Tätscheln endeten. Seine Hände streichelten tröstend und seine Stimme besänftigte mich. Als mein Atem sich beruhigte hatte, stand er plötzlich über mir. „Sehr gut kleines, nun knie dich bitte hin. Ich helfe dir.“ Er hob mich an den Schultern hoch. Ich zog gehorsam die Beine an und gelangte in eine kniende Position. Ich dachte nicht mehr, fühlte nur noch, vertraute mich ihm vorbehaltlos an und saugte seine Fürsorge in mir auf. Er kniete neben mir, zog meinen Kopf etwas in den Nacken und hielt mir ein Glas an die Lippen. „Trink etwas, Baby.“ Gehorsam schluckte ich. Er wischte mir den Mund ab und küsste mich sanft. „Nun mach die Beine breit und leg die Stirn auf die Matte, so dass dein Po schön weit nach oben ragt.“ Panik erwachte in mir und ich bäumte mich auf. „Nein! Bitte nicht! Bitte... Entschuldigung.“


    Er umfasste mein Gesicht. „Pst, ganz ruhig. Schau mich an. Keine Schläge mehr. Es ist genug, ich weiß.“ Ich schloss die Augen und er küsste mich sanft. „Okay?“


    „Okay“, flüsterte ich.


    „Gut, dann mach jetzt die Beine breit.“


    


    Seine Stimme war sehr einfühlsam und liebevoll. Zitternd gehorchte ich und er drückte meinen Kopf runter bis auf die Matte. Er hatte nun den freien Blick auf meine intimsten Körperteile, was augenblicklich meinen Herzschlag direkt ins Becken verlagerte. So eine Körperhaltung hatte ich noch nie eingenommen. Ich fühlte seine Blicke an meiner Klitoris wie heiße Berührungen. Er stand kurz auf und entledigte sich seiner Hose, kniete sich wieder hinter mich, streichelte über mein geschundenes Fleisch und wanderte mit den Daumen zwischen meine Schamlippen. Ich zuckte, atmete schneller und er lachte leise.


    Er fasste mit einer Hand in meine Fesseln und drückte meine Arme leicht nach oben, so dass ich mich auf keinen Fall aufrichten konnte. Mit der anderen Hand suchte er meinen Eingang. Seine Finger versanken in meiner Nässe und drangen mühelos in mich ein. Ich seufzte und öffnete die Beine noch etwas weiter. „So ist es brav, Baby, das gefällt dir, nicht wahr?“ Er lachte leise und zog weiter an den gefesselten Händen. Ich hörte Plastikrascheln und fühlte seine Eichel an meinem Eingang. Stöhnend hieß ich ihn willkommen als er tief in mich eindrang.


    Mein Orgasmus ließ nicht lange auf sich warten und mit seinen harten Stößen schickte er immer wieder neue heiße Wellen durch meinen Körper, bis ich glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Endlich entleerte er sich stöhnend in mir und ließ mich sachte wieder nach vorne in die liegende Position gleiten.


    


    Er löste die Fesseln an meinen Händen, doch ich war zu erschöpft, um die neue Bewegungsfreiheit zu nutzen. Zitternd blieb ich liegen, die Beine noch breit, die Hände neben dem Körper. Es war ganz still, er strich meine Haare aus dem Gesicht, schob meine Hände nach oben und zog mir das T-Shirt aus. Er hockte sich neben mich, drehte mich halb, legte eine Hand an meine Kehle und überstreckte leicht meinen Kopf, so dass er jeden Moment zudrücken und mich töten könnte. Mit den Fingern der anderen Hand strich er über meinen Rücken, meine Arme und meine Brüste. Es war ein ganz seltsamer Moment, in dem die Zeit stehen zu bleiben schien. Ich war ihm mit meinem nackten Körper und meinem Geist vollständig willenlos ausgeliefert. Ich gehörte ihm und er behandelte mich wie, ja, wie ein kostbares Kunstobjekt oder ein wertvolles Geschenk. Es gab kein Denken mehr, ich war vollkommen entspannt.


    Nach einer Weile flüsterte er „Bleib liegen, ich hole dich gleich“, stand auf und entfernte sich. Kurze Zeit später hüllte er mich in seinen Bademantel und zog mich hoch. „Leg die Arme um meinen Hals, ich trage dich ins Bett.“ Müde brummend gehorchte ich, bettete mein Gesicht in seine Halsbeuge und sog seinen Geruch ein. Er legte sich zu mir und gab mir geduldig Zeit, meine Fassung wiederzufinden. Irgendwann hob er mit dem Zeigefinger sanft mein Kinn und sah forschend in mein Gesicht.


    Ich lächelte. „Alles in Ordnung. Es geht mir gut.“


    Er küsste mich auf die Stirn und grinste. „Ich dachte schon, du lässt mich noch bis nächstes Jahr zappeln.“


    Fassungslos starre ich ihn an und er zog die Augenbrauen hoch. „Ich habe dir gesagt, ich manipuliere dich nicht mehr. Du entscheidest, was zwischen uns passiert.“


    Ergeben schloss ich die Augen und strich mit der Hand über seine Brust. Aus einem warmes Gefühl der Verbundenheit heraus sagte ich leise: „Dieser Moment eben, der war unglaublich schön.“


    „Ja, das war er.“ flüsterte er, zog mich an sich und küsste mich zärtlich auf den Mund.


    Eine Weile schwiegen wir, dann setzte er sich auf.


    „Okay Baby. Muss ich dich noch mal fesseln, oder lässt du dich heute freiwillig waschen, verarzten und füttern?“


    Entspannt schloss ich die Augen. „Freiwillig, aber Fesseln ist auch in Ordnung, wenn es dir Spaß macht.“


    „Nichts lieber als das.“


    


    *


    Ja, seit sechs Wochen sind wir jetzt zusammen. Seit zwei Wochen nehme ich die Pille, was den Sex noch schöner macht. Schmunzelnd fühle ich die Nachwirkungen seines letzten Besuches in mir, während wir nebeneinander auf seiner großen Wohnlandschaft halb liegend sitzen. Er hat den linken Arm um mich gelegt und ich lehne mit dem Kopf an seiner Brust. Mein Hintern brennt noch und ich bin mal wieder nackt in seinen Bademantel eingehüllt, er hat sich eine bequeme Jogginghose und ein T-Shirt übergezogen. Eben erinnerte ich mich an diese erste von mir herausgeforderte Bestrafung vor einigen Wochen.


    Inzwischen ist es zu einem amüsanten Ritual geworden. Wenn ich Sehnsucht nach seiner Dominanz verspüre, reize ich ihn, wenn nicht, liebe ich ihn. Es ist einfach perfekt.


    Eben hat er mich mit Schokoladenpudding gefüttert und jetzt betrachte ich verliebt sein Profil, während er entspannt in den Fernseher sieht.


    


    „Was grübelst du, kleines? War ich heute nicht sorgfältig genug, dass du noch nicht abschalten kannst?“


    „Ich grübele nicht, ich bin glücklich.“


    Schmunzelnd wirft er mir einen Seitenblick zu. „Und was passiert gerade in diesem Film?“


    „Keine Ahnung. Ich denke an was anderes.“


    „Also doch grübeln. Los, raus damit.“


    Ich lache. „Grübeln ist wirklich nicht das richtige Wort. Ich habe nur gerade überlegt, ob das, was du mit mir machst auch genau das ist, was du am liebsten mit mir machen würdest.“


    Irritiert runzelt er die Stirn. Ich lache und versuche eine bessere Erklärung.„Du machst genau das, was für mich perfekt ist. Ist es auch so für dich perfekt, oder würdest du mit mir vielleicht auch andere Sachen machen wollen, von denen ich nichts weiß.“


    Jetzt dreht er sich mir zu. „Würdest du denn andere Sachen ausprobieren wollen?“


    „Wenn du es möchtest.“


    Einen Moment sieht er mich nachdenklich an und spielt mit eine Haarsträhne von mir. „Dieser Moment, wenn du so völlig erschöpft und willenlos vor mir liegst, ist für mich ein sehr großer Reiz und es gibt Möglichkeiten ihn zu verlängern, dich über einen langen Zeitraum in einem solchen Zustand zu halten. Würde dir der Gedanke Angst machen?“


    „Nein. Dieser Moment ist auch für mich immer sehr intensiv. Ich liebe ihn.“


    „Es wäre mit lang anhaltender ausgiebiger und unbequemer Fesselung verbunden.“


    „Ich vertraue dir.“


    „Du wärst erst sehr wütend und würdest dagegen angehen, dann verzweifelt und dann in genau diesem willenlosen Zustand, so lange, wie ich dich darin halten würde. Du wärst nicht imstande, es zu stoppen, du könntest mir nicht mitteilen, dass es genug ist, du hättest keinen eigenen Willen mehr und in diesem Zustand würde ich Sex mit dir haben wollen.“


    „Ich vertraue dir.“


    „Würdest du es nur mir Zuliebe ausprobieren oder reizt dich der Gedanke?“


    Ich fühle in mich hinein. „Der Gedanke reizt mich und er verursacht mir Herzklopfen.“

  


  
    22 Thomas erzählt


    Ich liebe diese Frau. Vor zwei Wochen hatten wir dieses Gespräch, in dem sie mich nach meinen Wünschen fragte und seitdem sieht sie mich jeden Abend fragend an. Aber ich möchte so ein Experiment nur wagen, wenn wir am nächsten Tag frei haben und sie sich erholen kann, falls sie sich doch überfordert, denn eins weiß ich inzwischen, sie stoppt mich nicht. Sie hat nur ein einziges Mal diesen kurzen Panikanfall bekommen, als sie dachte, ich wollte sie zwischen die Beine schlagen. Seitdem liefert sie sich mir vertrauensselig aus, immer, ohne zu denken.


    Im Moment ist sie in Hamburg bei ihren Eltern. Sie hat sich von Dienstag bis Freitag für diesen Besuch Urlaub genommen und das Wochenende wollen wir gemeinsam verbringen.


    Es ist Freitag. Ich sitze im Büro und arbeite. Sie kommt mit dem Zug gegen achtzehn Uhr. Wir haben verabredet, dass sie sich meldet und ich sie vom Bahnhof abhole.


    Ich prüfe zurzeit die Warenbestellungen der letzten Monate. Es gibt Unregelmäßigkeiten. Ich studiere konzentriert die Zahlen und merke nicht, wie die Zeit vergeht.


    Erst als Hartmanns Sekretärin, die im Moment auch für mich Schreibarbeiten erledigt, sich ins Wochenende abmeldet, merke ich, dass es mittlerweile neunzehn Uhr geworden ist. Irritiert schaue ich auf mein Smartphone. Keine Nachricht von Karina. Ich rufe an, ihr Handy ist ausgeschaltet. Ich wähle die Nummer zuhause. Sie nimmt ab.


    „Ja.“ Ihre Stimme klingt nicht gerade so als ob sie sich darüber freut, meinen Namen auf dem Display zu sehen.


    „Karina?“


    „Ja. Hallo.“


    „Was ist los mit dir?“


    „Nichts. Ich bin nur müde.“


    „Warum hast du nicht angerufen. wie wir es verabredet haben?“


    „Tut mir leid. Ich bin schlecht drauf und wollte schnell nach Hause.“


    „Ist irgendwas passiert?“


    „Nein. Ich bin nur genervt und müde. Lass mich einfach in Ruhe.“


    „Bist du sicher?“„Ja, sei mir nicht böse. Heute ist einfach ein blöder Tag.“


    „Soll ich kommen und dich verwöhnen?“


    „Nein, verdammt, ich brauche heute meine Ruhe. Ist das so schwer zu verstehen?“


    Ich antworte nicht und höre ihren Atem. Mit ruhigerer Stimme meldet sie sich wieder. „Thomas, bitte, es tut mir leid. Nimm mich heute einfach nicht ernst. Ich rufe dich morgen an, ja?“


    „Warum lässt du dir von mir nicht helfen?“


    Sie stöhnt, ist total genervt. Ich warte geduldig.


    „Ich kann jetzt nicht reden. Ich will auch nicht. Ich melde mich morgen.“


    Sie legt auf.


    Nachdenklich betrachte ich das Smartphone.


    Ich kenne Karina inzwischen sehr gut. Was wir miteinander erleben, bewirkt, dass man tief in die Seele eines Menschen blickt. Ich weiß, dass sie meine Dominanz jetzt braucht und eigentlich dachte ich, sie hätte inzwischen genug Vertrauen zu mir, das zu sagen, anstatt mich abzuwehren.


    Soll ich zu ihr fahren?


    Ich habe gesagt, dass ich sie nie mehr zu etwas zwingen werde, aber ich weiß auch, gegen welche Gefühle sie gerade kämpft, denn sie hat mir von ihren Eltern erzählt und ich habe selber mal ihre Mutter am Telefon gehabt.


    Ich kann ihr helfen. Darf ich sie zwingen, sich helfen zu lassen?


    Wo hört Hilfestellung auf und fängt Entmündigung an?


    


    

  


  
    23 Karina erzählt


    Die Besuche bei meinen Eltern ziehen mich immer runter. Dieses Mal ist es besonders schlimm, denn meinem Vater geht es schlechter. Ich habe Kopfschmerzen, mein Kiefergelenk schmerzt und mein Magen fühlt sich an, als hätte ich Steine gefrühstückt. Ich will heute mit niemandem reden und niemanden sehen, mich nur auf meinem Sofa verkriechen und irgendeinen Film im Fernsehen als Geräuschkulisse einschalten. Wieso kann Thomas das nicht einfach akzeptieren? Diese Fragerei eben am Telefon hat mich total aggressiv gemacht. Es muss doch mal möglich sein, dass wir uns nicht sehen ohne dass ich mich dafür entschuldige. Das ist sowieso alles viel zu eng geworden in den letzten Wochen. Ich brauche meinen Freiraum. Morgen rufe ich ihn an und wenn er das nicht versteht, soll er bleiben wo der Pfeffer wächst.


    


    Es klingelt an der Tür.


    „Verdammt, wer ist das denn?“ fluche ich. Ich mag keinen unangekündigten Besuch.


    Ich schäle mich aus meiner Wolldecke und öffne. Es ist Thomas.


    „Hallo.“ Meine Stimme klingt sicher nicht gerade begeistert.


    „Hallo.“ Er lächelt.


    Ich lasse ihn herein und wir gehen ins Wohnzimmer. Schnell schalte ich den Fernseher aus. Ich fühle mich nicht wohl, in meinen alten Klamotten vor ihm zu stehen. Ich will ihn anschreien, dass er mich gefälligst in Ruhe lassen soll, doch meine Kehle ist wie zugeschnürt.


    Nervös frage ich ihn, ob er etwas trinken möchte. Er schüttelt mit dem Kopf und schaut mich konzentriert an. Das nervt mich. „Guck mich nicht so an. Ich weiß, ich sehe scheußlich aus.“


    Er tritt auf mich zu und nimmt mich in den Arm. Ich sträube mich ein wenig. Doch er streichelt sanft meinen Rücken hinunter und ich lehne mich schließlich seufzend an ihn.


    „Wenn du genervt bist und mich ausgerechnet an so einem Abend nicht sehen willst, hast du die Art unserer Beziehung noch nicht so ganz verstanden“, sagt er mit ruhiger Stimme.


    „Aber ich bin wirklich kein besonders netter Umgang, wenn ich so mies drauf bin“, antworte ich gereizt.


    „Du bist immer ein netter Umgang. Warum bist du heute genervt?“


    „Ich möchte nicht darüber reden.“


    Er hält mich umarmt, streichelt mich und langsam fühle ich mich wohler.


    „Du solltest darüber reden.“


    Unwillig erwidere ich „Ich kann nicht reden. Ich will das auch nicht.“


    Dann sagt er im gleichen ruhigen Tonfall „Normalerweise entscheidest du, wenn ich mit dir etwas anstellen soll. Heute werde ich nicht fragen, sondern befehlen und dich bestrafen, wenn du nicht gehorchst.“


    Mein Körper verhärtet sich und ich will ihn wegdrücken. „Ich bin heute wirklich nicht für irgendwelche Spielchen aufgelegt.“


    Er hält mich fest, umarmt und streichelt weiter. „Das ist kein Spielchen.“


    Ich werde sauer und will mich losreißen. Doch plötzlich greift er fest in meine Haare. „Au, lass mich!“


    Er hält mich seelenruhig fest und wartet. Mein Körper ist angespannt, meine Hände pressen gegen seinen Brustkorb.


    „Verdammt, hör auf! Lass mich los! Was soll das?“


    Er antwortet nicht, wartet nur und schließlich wehre ich mich nicht mehr, in der Hoffnung, dass er den fiesen Griff dann lockert.


    „So ist es besser“, sagt er immer noch in dieser ruhigen Tonlage und schiebt mich vor den Couchtisch. „Geh runter, auf die Knie“, höre ich und sein Griff ist so hart und fest, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als zu gehorchen.


    Mir steigen Tränen in die Augen. Dieses Arschloch. Ich habe ihm immer vertraut und nun so etwas. „Du sollst mich loslassen! Du tust mir weh! Ich will so etwas heute nicht“ keife ich. Er sagt: „Ich lasse dich jetzt los und ich erwarte, dass du ruhig knien bleibst.“


    Langsam löst er den schmerzhaften Griff. Mit laut klopfendem Herzen warte ich, wage nicht, mich zu bewegen.


    Ich höre es hinter mir rascheln. Anscheinend holt er irgendetwas aus seiner Tasche.


    Er befestigt die Ledermanschetten an meinen Handgelenken und verdreht mir beide Arme so auf dem Rücken, dass die Handgelenke überkreuzen und die Finger nach oben zeigen. In dieser Stellung verbindet er die Manschetten, zieht ein Seil durch die Ringe, das er neben meinem Halsfesthält.So sind meine Hände äußerst unbequem fixiert.


    „Jetzt stehen wir langsam auf. Ich helfe dir“, sagt er und ich gehorche mit zusammengebissenen Zähnen. Er führt mich ins Schlafzimmer, dreht mich um und drückt mich rückwärts auf das Bett. Er legt seine Hand auf meine Stirn, bis ich nachgebe und meinen Kopf sinken lasse. Er lächelt und streicht mit sehr sanftem Druck immer wieder meine Kehle hinunter. „Beruhige dich. Hab keine Angst.“


    Weil ich auf meinen verdrehten Armen liege, und er das Kissen weggenommen hat, ist mein Kopf nach hinten überstreckt. Ich zittere vor Wut, ziehe verkrampft meine Beine an, doch seine Hand an meiner Kehle wirkt in einer seltsamen Mischung aus Besänftigung und Erregung. Er streichelt und wartet, bis ich mich schließlich mit einem resignierten Ausatmen ergebe.


    Er führt die Leine Richtung Kopfteil des Bettes und befestigt sie dort am Gitter. Meine Handgelenke werden noch etwas fester nach oben gezerrt.


    „So ist brav. Jetzt leg die Beine lang hin“, höre ich. Da Abwehr sowieso sinnlos ist, gehorche ich, lasse mir Hose und Slip ausziehen und die Füße rechts und links an den Bettpfosten fixieren, wodurch meine Beine gespreizt sind.


    Er rückt sich einen Stuhl zurecht und setzt sich, so dass er in mein Gesicht sehen kann, dass ich jedoch jetzt zur Wand drehe. Ich fühle mich schrecklich. Es ist entwürdigend, so vor ihm zu liegen.


    „Ich werde dir jetzt Fragen stellen und möchte, dass du mir ehrliche Antworten gibst. Wenn ich das Gefühl habe, dass du nicht ehrlich bist, ziehe ich deine Arme weiter nach oben.


    Ich zucke unwillkürlich zusammen und fühle seine Hand auf meinem Bauch. Er streichelt mich, als wolle er mich zu seinen angsterregenden Worten gleichzeitig beruhigen.


    „Hast du das verstanden?“


    Ich antworte nicht. Trotzig presse ich die Lippen aufeinander.


    Er wartet und streichelt weiter. Mein Herz klopft laut. Ich weiß, dass ich aus der Situation nicht herauskomme, kann mich ihr dennoch nicht unterwerfen.


    „Warum antwortest du mir nicht?“ fragt er leise, freundlich.


    „Ich will so was heute nicht!“ presse ich wütend hervor.


    „Heute geht es nicht danach, was du willst. Also, bestätige mir bitte, dass du mich verstanden hast.“


    Ich bin wahnsinnig wütend. „Verpiss dich!“


    Er steht auf, tritt hinter das Bett und zieht mit einem Ruck an dem Strick. Ich stöhne auf, doch er nimmt keine Rücksicht, macht einen Knoten und setzt sich wieder vor mich.


    Wieder seine ruhige, gelassene Stimme: „Hast du meine Anweisungen verstanden?“


    Ich beiße die Zähne zusammen. Ich werde garantiert nicht jammern oder betteln.


    „Okay, ich gebe dir etwas Zeit zum Nachdenken.“


    Er steht auf, verlässt den Raum und schließt leise die Tür.


    Dieser Schuft. Mein Körper bäumt sich auf, doch das ist keine gute Idee, meine Schultern fühlen sich an, als würde ich sie auskugeln. Keuchend strecke ich meinen Rücken durch, um wenigstens einen Millimeter mehr Spielraum zu haben.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kommt er wieder.


    „Hast du meine Anweisungen verstanden?“


    „Ja“, presse ich hervor. Sanft streichelt seine Hand über meinen Kopf, er tritt hinter das Bett und lässt den Strick wieder um einiges lockerer, hebt meinen Oberkörper kurz an, so dass meine Arme auch wirklich ein Stück nach unten rutschen und der Schmerz in meinen Schultern erträglich wird.


    „Warum bist du heute genervt?“


    „Weiß ich nicht.“


    Er steht auf und tritt hinter das Bett.


    „Bitte nicht!“, flehe ich ihn an.


    „Warum bist du genervt?“


    Meine Gedanken rasen. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich bringe keinen Ton heraus. In meinen Augen sammeln sich Tränen und bettelnd sehe ich ihn an.


    Er zieht den Strick wieder fest und ich wimmere auf. Diesmal geht er nicht, setzt sich neben mich und wartet.


    Es tut so gemein weh. Jetzt drängen seine Finger auch noch zwischen meine Schamlippen, mein Becken zuckt, was ich schmerzhaft in den Armen fühle. Er umkreist für einen langen Moment meine Klitoris, legt seine Hand wieder auf meinen zuckenden Bauch. „Gib auf Karina. Es führt kein Weg an diesem Gespräch vorbei. Ich werde dich so lange quälen, bis du redest, und wenn es die ganze Nacht dauert. Seine Stimme ist immer noch ruhig und freundlich.


    Ich schlucke und öffne den Mund. Doch ich will nicht, ich kann einfach nicht reden.


    „Okay, wenn du mir nicht sagen willst, was dich nervt, hole ich jetzt das Telefon, rufe deine Mutter an und halte dir den Hörer ans Ohr. Zu deiner Mutter hast du doch bestimmt genug Vertrauen, um ihr zu sagen, warum es dir heute nicht gut geht.“


    Ich habe seine Worte noch nicht ganz mit dem Verstand verarbeitet, da steht er tatsächlich auf, er meint es wirklich ernst.


    „Nein!“ zetere ich. Er hält inne. „Nein? Hast du kein Vertrauen zu deiner Mutter?“


    „Nein!“


    „Ich dachte, du hast ein gutes Verhältnis zu deiner Mutter. Sie liebt dich doch sehr. Sie redet so gut von dir.“


    Ich winde mich in meinen Fesseln, bis der Schmerz mich wieder zitternd stillhalten lässt. In mir kämpfen die Gefühle. Er setzt sich wieder zu mir und legt seine Hand auf meinen Bauch. Ich bin froh, ihn zu fühlen.


    „Seine Mutter muss man doch lieben, oder nicht?“


    „Ja.“


    „Und du liebst deine Mutter nicht.“


    „Wütend stoße ich ein „Nein“ heraus. Ist mir doch egal, was dieser Arsch von mir denkt.


    „Wie ist es mit deinem Vater? Könntest du mit dem reden?“


    „Nein.“


    „Aber deine Schwester?“


    „Nein, verdammt, hör auf damit, ich will nicht.“


    „Was fühlst du, wenn du an deine Schwester denkst?“


    „Wut.“


    Er steht auf, tritt hinter das Bett. Oh Gott, mehr kann ich nicht aushalten. „Nein, bitte nicht!“


    „Keine Angst, ich mache es wieder lockerer“, beruhigt er mich und aufatmend spüre ich, dass die Leine nachgibt. Er befestigt sie so, dass es erträglich ist.


    „Warum bist du wütend auf deine Schwester?“


    „Weil sie einfach abhaut und mich mit allem sitzen lässt.“


    „Was ist denn mit allem?“


    „Mit den Eltern.“


    „Warum haust du nicht auch einfach ab?“


    Ich muss auf einmal weinen, kann es nicht mehr unterdrücken.


    „Ich kann doch nicht“, bringe ich zwischen zwei Schluchzern heraus.


    „Warum kannst du nicht?“


    Das Schluchzen wird schlimmer, ich kann es nicht steuern. „Sie lieben mich doch.“


    „Du meinst, ihre Liebe verpflichtet dich, für sie zu sorgen.“


    „Ja.“


    „Und du wolltest mich heute nicht sehen, weil du nicht die Kraft hast, für noch jemanden zu sorgen, nur weil der dich auch liebt.“


    Ich höre ihn und fühle, dass es stimmt. Diese Einsicht kommt so unerwartet, dass ich sprachlos bin. Ich starre ihn an und nicke, während mir die Tränen aus den Augen rollen.


    Er legt seine Hand an meine Wange.


    „Wann hast du das letzte Mal das Gefühl gehabt, dass deine Eltern dir Liebe geben?“


    „Ich weiß nicht.“ Meine Stimme ist heiser.


    „Du musst kein schlechtes Gewissen haben, wenn du sie nicht liebst. Sie saugen dich aus, das ist keine Liebe.“


    Er schiebt mein T-Shirt höher und streichelt meine Brüste. „Ich bin hier um dir ganz viel zu geben“, sagt er leise. „Fühlst du die Liebe, die ich dir gebe?“


    Seine Finger umkreisen sanft meine Brustwarzen, die sich längst aufgestellt und verhärtet haben.


    „Ja.“


    „Nimm sie einfach an.“


    Ich fange an, zu schweben. Der Schmerz in meinen Schultern zwingt mich zur Unbeweglichkeit, seine Worte sorgen dafür, dass ich froh bin, mich nicht bewegen zu können. Zentnerschwere Lasten fallen von meinem Herzen, ich kann wieder atmen und die Erregung strömt warm und ungehindert durch meinen Körper, lässt es in meinem Becken pulsieren. Oh Gott, wie ich ihn liebe und ich kann nicht mehr aufhören zu weinen.


    


    Er löst die Fesseln an meinen Beinen und die Leine vom Kopfteil des Bettes, legt seine Hand wieder auf meinen Bauch. Ich lasse mich zur Seite fallen, näher zu ihm, will ihm so nah wie möglich sein. Er streichelt meine Wange. Es ist so viel Zärtlichkeit, dass ich seine Handfläche küsse mit all der Liebe und Dankbarkeit, die in meinem Herzen ist und langsam versiegen meine Tränen. Der latent vorhandene, leichte Schmerz durch die nach hinten gezogenen Arme lässt mich in diesem seltsamen Zustand verweilen, als wäre die Realität unscharf, im Nebel halb versunken, fast wie in einer Art Halbschlaf, aber doch ganz wach.


    „Fühlst du dich jetzt von mir geliebt?“ fragt er und ich flüstere „Ja“.


    „Fühlt sich das gut an?“


    „Ja. So gut.“


    „Das ist schön“, sagt er und streichelt mir über die Haare. Ich werde ruhiger, dämmere vor mich, fühle und höre nur ihn.


    Ich möchte ihn umarmen, ihn streicheln.


    „Mach mich bitte los“, sage ich leise.


    „Noch nicht. Lass dich fallen“, flüstert er und streichelt weiter.


    Er setzt sich neben mich und streichelt immer wieder meine Haare, meine Brüste, mein Gesicht, meinen Bauch, legt seine Hand an meine Kehle, streicht meinen Rücken hinunter, sucht mit dem Finger meine Klitoris und streicht mit der Hand über meinen Po. „Mein kleines Mädchen.“ Seine Stimme ist zärtlich und ich fühle mich so sehr geborgen. Es ist als wäre ich in Beton eingemauert gewesen und nun befreit. Ich bin unendlich dankbar für den Trost seiner sanften Hand. Irgendwann steht er auf, sagt leise „Ich bin gleich wieder bei dir“.


    Ich schließe die Augen. Er kommt und setzt sich wieder zu mir. „Dreh dich auf den Rücken.“ Sanft drückt seine Hand gegen meine Schulter und ich wehre mich nicht. Ich rolle auf den Rücken und wimmere kurz auf, weil es in meiner Schulter zieht. Sein Gesicht ist voller Mitleid.


    Er hat ein feuchtes Handtuch mitgebracht und wäscht mir fürsorglich das Gesicht, kühlt meine Augen. Ich fühle mich wie ein kleines Kind und bin froh, dass er meine Hände noch nicht befreit hat, mein Körper immer noch gezwungen ist, den Schmerz zu akzeptieren und so vollständig passiv zu bleiben.


    Er lächelt, als könne er meine Gedanken lesen.


    Es ist gut, dass es vor ihm ganz und gar keine Peinlichkeiten mehr gibt. Mein Gott, was ist das für ein gutes Gefühl, so vollkommen seelisch entblößt zu sein, sich so vollkommen fallen zu lassen und jede Selbstachtung zu vergessen. Was für eine Freiheit.


    


    Er geht und ich schließe die Augen. Entspannen, den Schmerz annehmen, sich einfach nicht wehren. Dann ist er wieder da. Er zieht mich hoch und schiebt mir zwei dicke Kissen in den Rücken, so dass ich halb sitze. Ich bleibe vollständig passiv, bewege mich nicht einen Millimeter, weil die Schmerzwellen dann ganz gleichmäßig sind, wie Meereswellen am Strand, wenn es fast windstill ist. Meine Augen fallen immer wieder zu. Er stellt ein Tablett vor mir auf das Bett. Ich registriere ein Glas mit Cola und eine Schale Schokoladenpudding.


    Er setzt sich halb neben mich, legt den Arm um mich und mein Kopf fällt an seine Brust. Er nimmt das Glas und führt es mir an den Mund. Ich trinke. Er wischt mit dem Daumen ein paar Tropfen aus meinem Mundwinkel. Ich schließe die Augen, suche seine Finger und nehme sie in den Mund, sauge daran, fühle mich unheimlich geborgen. Es ist ganz still. Nach einer Weile zieht er seine Hand zurück, umfasst meine Wange und dreht meinen Kopf, so dass ich ihn ansehe. „Diese Hand hat dich gegen deinen Willen gequält, tut es noch“, sagt er leise.


    Ich wende den Kopf und küsse seine Handfläche mit aller Zärtlichkeit, die ich aufbringen kann.


    Er greift nach dem Löffel und beginnt, mich zu füttern. Ich bin völlig gelöst und fühle mich unglaublich geborgen, öffne gehorsam den Mund, wenn er mit dem Löffel oder dem Glas meine Lippen berührt. Es ist ein seltsames Gefühl von Freiheit, so vollständig entmündigt zu werden.


    


    Schließlich ist der Teller leer. Er stellt das Tablett zur Seite und betrachtet meinen Körper. Ich seufze, hoffe, dass er mich berührt, in meinem Becken pulsiert das Blut. Ich bewege mich, stöhne, bleibe wieder ganz passiv. Er beobachtet meine Bewegungen, nimmt schließlich die Kissen fort und lässt mich sanft wieder lang hinlegen. Mein Kopf sinkt ergeben in den Nacken. Durch die Arme auf dem Rücken liege ich im Hohlkreuz und strecke ihm meine Brust entgegen. Er schiebt mein T-Shirt wieder ganz hoch, so dass er einen freien Blick auf meine Brüste hat. Es macht mich glücklich, dass ich so vor ihm liegen darf und er den Anblick genießt. Ich bin erregt. Er zieht sich aus und legt sich zu mir. Seine Finger berühren meinen Körper überall, streichen, spielen, kratzen, spüren in meine Mitte und versinken in meiner Feuchtigkeit. Willig öffne ich die Beine. Die ganze Zeit bin ich in dieser seltsamen Halbwelt gefangen, völlig passiv, denke nicht, spüre nur und ungebremst überschwemmt mich unter seiner Berührung ein Orgasmus, der nicht abebbt, weil er nun mit seinem harten Penis in mich eindringt und mit jedem Stoß eine neue Welle auslöst.


    Endlich ergießt er sich pumpend in mir, sinkt auf meinen Körper. Eine Weile hören wir nur unseren Atem. Als wir uns beruhigt haben, gleitet er aus mir heraus und legt sich neben mich.


    Er richtet sich etwas auf, küsst mich und flüstert „Das würde ich dir jetzt gerne ersparen, aber ich muss dich noch mal quälen“.


    Irritiert, immer noch halb weggetreten versuche ich ihn zu verstehen, während er mich auf die Seite dreht.


    „Ich löse deine Fesseln und es wird höllisch wehtun, wenn du deine Arme sinken lässt. Beweg dich langsam, ja?“


    Ergeben schließe ich die Augen. Er hat Recht, meine Muskeln schreien um Gnade, als meine Arme plötzlich nach unten sacken.


    „Tut mir so leid. Es war zu lange“, flüstert er und massiert sanft meine Schultern. Der Schmerz lässt nach. „Geht schon.“ beruhige ich ihn.


    


    Wir liegen eine Weile still da. Er hält mich im Arm und langsam kehrt mein Bewusstsein vollständig zurück.


    „Wo hattest du den Pudding auf einmal her?“ frage ich.


    „Den habe ich auf dem Weg zu dir gekauft. Ein wenig kenne ich deine Vorlieben schließlich schon.“


    Ernst schaut er mich an. „Vertraust du mir noch?“


    Ich fühle in mich hinein. „Ich habe jetzt mehr Vertrauen zu dir, als jemals zuvor. Wie konntest du mich so... richtig... einschätzen?“


    „Du hast weder mit Angst noch mit Resignation oder Panik reagiert, sondern mit Wut und mich damit provoziert. Tief in dir drinnen wolltest du, dass ich dich zwinge.“


    „Danke.“


    Er lächelt. „Es hat mir großes Vergnügen bereitet.“


    Ich muss kichern. Ernst sieht er mich an. „Ich habe mein Versprechen gebrochen und dich gegen deinen Willen gezwungen. So sollte es nicht sein. Das ist nicht richtig und das will ich eigentlich nicht.“


    Ich küsse seine weiche Haut. „Ich bin froh, dass du es gemacht hast. Das brauchst du auch nie wieder. Ich habe verstanden.“


    Er schmunzelt. „Na ja, ein bisschen wehren darfst du dich ruhig schon mal.“


    „Okay, das nächste Mal tobe ich mich richtig aus.“


    Wieder schweigen wir, hängen unseren Gedanken nach.


    „Warum kann ich nicht einfach reden? Was ist das?“


    „Wie haben deine Eltern reagiert, wenn du als Kind Kummer oder Sorgen hattest?“


    Ich überlege. „Meine Mutter war immer sehr labil und schnell krank, wenn nicht alles so lief, wie sie sich das vorstellte. Und dann meinte sie auch immer, wir Kinder wären undankbar, weil schließlich unser Vater so hart gearbeitet hat, um uns glücklich zu machen.“


    „Siehst du und deshalb hast du schon ganz früh gelernt, die unangenehmen Sachen lieber für dich zu behalten.“


    Ich denke verblüfft an meine Kindheit.


    „Wieso weißt du sowas?“


    Er zuckt mit den Achseln. „Ich musste mich auch verstehen lernen.“


    Ich warte, denke, er redet weiter, doch er schweigt, küsst mich und schließt die Augen.


    Ich beobachte sein Gesicht."Warum willst du mich immer füttern?"


    Er rührt sich nicht. Hat er meine Frage überhaupt gehört?


    "Es erregt mich, vor allem, wenn du gleichzeitig leidest. Wie fühlst du dich dabei?"


    "Umsorgt. Sicher."


    "Auch wenn ich dir dabeiwehtue?"


    "Ja."


    Er dreht den Kopf und lächelt. "Gut zu wissen."


    Nach einer Weile muss ich noch was loswerden. „Das war irre, als ob man Drogen nimmt.“


    Er lächelt. „Das sind Hormonausschüttungen, Schutzmechanismen unseres Körpers, hervorgerufen durch den Schmerz.“


    Er sieht mich lächelnd an. „Freut mich, wenn es dir gefällt.“ Der Blick seiner Augen lässt mich augenblicklich schon wieder meinen Puls im Becken fühlen. Ich laufe knallrot an und er lacht laut auf.


    


    


    

  


  
    24 Thomas erzählt


    Karina und ich sind jetzt seit einem halben Jahr ein Paar. Wir ergänzen uns perfekt. Ich hätte nie gedacht, dass es möglich ist, eine Beziehung zu führen, in der einfach alles stimmt. Karina vertraut mir blind, im wahrsten Sinne des Wortes, und auch im übertragenden. Trotzdem ist sie selbstständig und unabhängig geblieben. Sie versteht sich selber, akzeptiert ihre Gefühle und mit mir als Rückhalt hat sie ein schönes, stabiles Selbstbewusstsein entwickelt. Wir haben gemeinsam ein Konzept zur Verjüngerung des Konzerns erarbeitet und heute rief mein Vater an, um mir mitzuteilen, dass der Vorstand beschlossen hat, dieses Konzept in der Dresdener Filiale zu testen und, sollte es erfolgreich sein, anschließend auf den ganzen Konzern zu übertragen.


    Karina wird mit mir als Rückhalt eine Führungsposition übernehmen. Diese gute Nachricht will ich heute mit ihr feiern. Sie weiß noch nichts. Es soll eine Überraschung werden.


    


    Es ist Samstag. Ich hatte frei und genügend Zeit, ein festliches Essen vorzubereiten. Karina arbeitet, will aber direkt von der Arbeit zu mir kommen. Ich schaue auf die Uhr. Eigentlich müsste sie gleich klingeln.


    Natürlich hat sie längst einen Schlüssel doch immer noch klingelt sie unten, damit ich komme und sie nicht allein in den Fahrstuhl muss.


    Ich habe gerade den Tisch fertig gedeckt, da läutet es.


    Fröhlich pfeifend fahre ich nach unten, nehme sie in den Arm und wir küssen uns, während der Fahrstuhl wieder nach oben saust. Sie kommt mit ihrer Platzangst inzwischen ganz gut klar, meistens reicht es, wenn ich mit Körperkontakt neben ihr stehe. Nur ganz allein in so einer Blechbüchse, das kann sie noch nicht aushalten.


    Ich öffne die Wohnungstür und mit großen Augen bewundert sie den festlich gedeckten Tisch.


    „Gibt es was zu feiern?“


    „Ja, ich habe eine gute Nachricht.“


    „Erzähl schon, spann mich nicht auf die Folter.“


    Ich lache. „Das nennst du Folter? Ich dachte, da hast du inzwischen anderes kennengelernt.“


    Sie wird rot. Immer noch schämt sie sich wie ein kleines Mädchen und dafür liebe ich sie.


    „Bitte, bitte. Erzähl.“


    Aufgeregt steht sie dicht vor mir und sieht zu mir auf.


    „Du darfst in unserem Dresdener Kaufhaus deine Visionen umsetzen und zwar zu einhundert Prozent.“


    Sie öffnet den Mund, doch bevor ein Freudenschrei ertönt, hat sie schon die Hand auf die Lippen gedrückt. „Was?“ flüstert sie atemlos, „Ist das wahr?“


    Ich lache. „Ja, das ist wahr.“


    Sie schüttelt mit dem Kopf, als ob sie es nicht glauben könnte. „Aber wie soll das gehen?“


    „Die Filiale wird für ein paar Wochen geschlossen. In der Zeit bauen wir alles um, genauso wie du es haben möchtest. Du bist in Zukunft Hartmann gegenüber weisungsbefugt. Das bedeutet, du bist die Chefin in Dresden. Und wenn es funktioniert, bauen wir jede Filiale des Konzern hinterher genauso um.“


    „Und du?“


    „Ich bin einfach als dein Rückhalt da und helfe, wenn du Hilfe brauchst.“


    Fassungslos lässt sie sich auf einen Stuhl fallen.


    „Das ist ja irre.“


    Ich nehme ihren Kopf in meine Hände und küsse sie. „Herzlichen Glückwunsch, du Superfrau.“


    „Gratuliere dir! Ohne dich wäre das Konzept nie so gut geworden. Meine Ideen allein hätten den Vorstand nicht überzeugt.“


    „Das ist ganz egal. Es sind deine Ideen und du setzt sie um.“


    Ich schenke uns ein Glas Sekt ein und wir stoßen an.


    Langsam beruhigt sie sich und wir setzen uns zum Essen an den Tisch. Nachdem die Sektflasche leer ist, trinken wir Wein und Karina ist etwas albern, doch dann wird sie zunehmend stiller.


    „Hey, was ist los?“


    „Ich kann das gar nicht. Die werden mich nicht ernst nehmen. Wie sollte ich mich hinstellen und Hartmann sagen, was er zu tun hat. Und die Kollegen, die werden alles torpedieren und schlecht reden.“


    „Keine Bange. Du kriegst das hin. Du bist intelligent und die Konzernspitze steht hinter dir. Da wird sich weder ein Hartmann noch einer dieser anderen Waschlappen trauen, dir zu widersprechen und außerdem, mein Schatz, bin ich ja auch noch da.“


    Wir sind mit dem Essen fertig, haben den Tisch abgeräumt und machen es uns auf der Couch gemütlich. Karina liegt in meinem Arm und knöpft mein Hemd auf. Ihre Hand wandert über meine Brust und schnurrend wie ein kleines Kätzchen kuschelt sie ihr Gesicht an meine Haut.


    Ich liebe diese Frau.


    

  


  
    25 Karina erzählt


    Gibt es eine Steigerung von Glück?


    Fast jeden Tag wache ich morgens auf und bin glücklich, aber dieser Tag ist eine kaum auszuhaltende Steigerung.


    Mein Leben ist so viel besser und schöner geworden, seitdem ich mit Thomas zusammen bin. Er gibt mir so viel Kraft und Rückhalt, so dass der Alltag viel leichter und angenehmer ist, als jemals vorher in meinem Leben.


    


    Ich liege in seinem Arm. Wir hören schöne Musik und haben Visionen, wie unser Kaufhaus aussehen wird.


    Ich möchte ihm danken und ihm genauso viel geben, wie er mir. Wenn ich das sage, meint er, dass tue ich bereits aber das glaube ich nicht. Ich habe das Gefühl von ihm immer nur zu nehmen, ohne dass er je etwas fordert.


    Das Telefon klingelt. Er steht auf, geht ran, spricht einen Moment und hält mir den Hörer entgegen.


    Fragend sehe ich auf. „Mein Vater möchte dich sprechen.“


    Etwas verunsichert melde ich mich. „Ja?“


    „Hallo Karina, ich wollte meiner Schwiegertochter in spe gratulieren. Du hast den gesamten Vorstand überzeugt mit deinem Konzept. Alle waren einstimmig dafür, es auszuprobieren.“


    „Danke. Das freut mich sehr, aber es ist nicht allein mein Konzept. Thomas hat mindestens genauso viel beigetragen.“


    „Es ist nett, dass du ihn einbeziehen willst, aber ich kenne meinen Sohn schon lange genug, wir können also ganz offen sein.“


    Ich runzele die Stirn. Es gefällt mir nicht, wie der große Henning Sonnenberg über seinen Sohn spricht.


    „Ich sage das nicht aus Freundlichkeit, sondern weil es die Wahrheit ist. Ich hatte nur ein paar Ideen, das was jetzt daraus geworden ist, ist viel mehr.“


    Er lacht. „Du bist eine starke Frau, Karina, das gefällt mir. Du hast einen guten Einfluss auf Thomas, aber das sagte ich ja schon. Heirate ihn, dann bin ich die Verantwortung endlich los.“


    „Er hat einen guten Einfluss auf mich.“


    Henning Sonnenberg ist ein beeindruckender Mann. Ich mag ihn sehr und bin sehr glücklich darüber, dass er meine Visionen unterstützt, aber die Art, wie er über seinen Sohn spricht, diese seltsam geduldige, belustigte Arroganz, macht mich wütend. Er nimmt ihn und seine Leistung anscheinend überhaupt nicht ernst. Was müsste ein Sohn eines Henning Sonnenberg leisten, um seinen Vater zu beeindrucken? Hätte er überhaupt Chancen?


    Nachdem wir noch einige höfliche aber nichtssagende Sätze gewechselt haben, lege ich auf und meine gute Laune hat einen schalen Beigeschmack bekommen. Thomas war in der Küche und hat einen neuen Wein aufgemacht. Jetzt kommt er wieder und zieht fragend die Augenbrauen hoch. „Was ist los, hat der Alte dich geärgert?“


    „Ich finde es unverschämt, wie er über dich redet.“


    „Reg dich nicht auf. Er sieht in mir nur einen verwöhnten Schönling, der den Frauen hinterher läuft und sonst nichts kann. So ist er eben.“


    „Aha, interessant. Wie vielen Frauen bist du denn vor mir hinterher gelaufen?“


    „Nicht so vielen, wie du vielleicht denkst. Die Frauen laufen mir hinterher, aber dafür kann ich nichts. Ich habe mir mein Gesicht ja nicht ausgesucht.“


    Verliebt sehe ich ihn an. „So wie du eine Frau anguckst, kann sie dir nur hinterherlaufen.“


    „Aber du bist es nicht.“


    Ich lache. „Stimmt, ich hatte immer schon Angst vor Männern wie dir.“


    „Du hattest Angst vor der Liebe.“


    „Und auch davor, mich gegen einen Mann nicht durchsetzen zu können.“


    „Und dabei wolltest du gleichzeitig, dass ein Mann sich gegen dich durchsetzt. Und ich liebe es, dich zu besiegen.“


    Wir sehen uns in die Augen. Es erregt mich, wenn er so etwas sagt. Ich lege meinen Kopf in seinen Schoß und sehe zu ihm auf. „Willst du mich jetzt auch besiegen?“


    „Er nimmt meine Hände, zieht sie mir über den Kopf und hält sie fest. Ich hätte jetzt so einige Ideen... aber zum Glück für dich haben wir schon viel zu viel Wein getrunken, um irgendetwas zu tun, was nicht unter die Rubrik normaler Sex fällt.“


    Ich lächele ihn frech an. „Was für Ideen?“


    „Gemeine Ideen. Ich bin ein Sadist, das weißt du doch.“


    „Du bist kein richtiger Sadist.“


    „Oh doch, Baby,das bin ich. Es törnt mich sehr an, wenn du freiwillig für mich leidest.“


    „Was genau ist es. Erkläre mir das. Warum ist das so gut für dich?“


    Sein Blick wandert ins Leere. Er überlegt. „Soll ich wirklich ehrlich sein?“


    „Ja.“


    „Vielleicht bin ich ganz anders, als du mich siehst.“


    „Du hast mir oft genug bewiesen, dass ich dir vertrauen kann.“


    Er sieht mir wieder ins Gesicht.


    „Wenn ich dir Schmerzen zufüge, befriedigt mich das, es gibt mir Genugtuung, als würde ich mich für etwas rächen. Und wenn du dann mit gebrochenem Willen daliegst und dich so vollkommen ergibst, fühle ich mich als Sieger und wenn ich dich dann pflege und versorge, fühle ich mich stark, wertvoll und geliebt. Alle drei Phasen erregen mich. Aber nichts davon würde mich erregen, wenn du nicht außerhalb unserer Liebesspiele diese energiegeladene Powerfrau wärst.“


    In meinem Becken pulsiert es. Ich möchte, dass wir Sex haben. Er legt den Kopf schief und zwinkert mir zu. „Ich sollte dir öfter Alkohol geben, dann hast du keine Hemmungen, mit mir zu reden.“


    Ich seufze. „Mir wäre es gerade lieber, wir hätten heute noch nichts getrunken. Was würdest du mit mir tun, wenn wir nüchtern wären?“


    „Kommt drauf an, wie frech du wärst.“


    „Sehr frech. Unglaublich frech. So böse und frech, wie noch nie.“


    „Dann hätte ich ein sehr gemeines Spiel für dich. Ein richtig fieses, bei dem du sehr leiden würdest.“


    Ich muss einfach fragen, aber meine Stimme ist heiser. „Was für ein Spiel?“


    Er schmunzelt und streicht zärtlich über mein Gesicht.


    „Ich würde dich nackt auf dem Bett fesseln. Locker, so dass du dich noch gut bewegen kannst. Dann würde ich deinen Körper mit Wäscheklammern verzieren. So eine Wäscheklammer hat nämlich eine tolle Wirkung. Sie tut erst sehr weh, dann gewöhnst du dich dran und kannst es aushalten, vorausgesetzt du bleibst ganz still liegen. Dein Körper würde zittern und ich könnte nach Belieben dafür sorgen, dass du Bewegungen machst und jede einzelne Klammer unangenehm spürst. Und zum Schluss, wenn ich sie dir wieder abnehme, tut es nochmal richtig fies weh. Jede einzelne. Danach bist du so fertig, wie noch bei keinem anderen unserer Spiele.“


    Während er erzählt, wandert seine Hand unter meine Bluse, schiebt den BH nach oben und zwirbelt mit Daumen und Zeigefinger eine Brustwarze, so dass ich mich winde und stöhne. Er sieht mich an, hebt meine Hände und legt sie um seinen Hals. „Halt dich fest.“


    Er hebt mich hoch, trägt mich zum Bett und wir haben den zärtlichsten Sex, der zwischen Mann und Frau möglich ist.


    

  


  
    26 Thomas erzählt


    „Hallo.“ Meine Stimme klingt sicher nicht begeistert, aber alles andere würde meine Mutter nur wundern.


    „Hallo Thomas, mein Schatz. Hier spricht deine Mutter.“


    „Ich hab es auf dem Display gesehen, Mutter.“


    Sie lacht. „Ja, ich weiß, du bist ein schlauer Junge.“


    Genervt verdrehe ich die Augen. „Was willst du?“


    „Ich bin am Wochenende in Berlin und wollte mit dir und deiner Freundin essen gehen. Schließlich hast du Geburtstag.“


    „Wir sind aber nicht in Berlin.“


    „Ich komme nach Dresden. Reserviere uns einen Tisch für vier Personen in einem guten Restaurant, ja?“


    „Wer ist Nummer Vier?“


    „Ich möchte dir den Mann vorstellen, den ich im Frühjahr heirate.“


    „Du willst heiraten?“


    „Ja. Ich werde älter und will mein Leben in Zukunft etwas ruhiger gestalten. Du wirst ihn mögen. Er ist ein sehr erfolgreicher Immobilienmakler.“


    „Du meinst, wenn er nicht erfolgreich wäre, würde ich ihn nicht mögen?“


    Sie lacht. „Schatz, wenn er nicht erfolgreich wäre, würde ich ihn nicht heiraten.“


    „Du bist doch selbst erfolgreich genug.“


    „Ja, aber doch nicht, um einen Mann durchzufüttern.“


    Es klopft an meiner Bürotür und ich beende das Gespräch.


    „Ja.“


    Karina steckt ihren Kopf durch den Türspalt. „Störe ich?“


    „Nein, komm rein. Ich habe dir eine freudige Mitteilung zu machen. Am Wochenende darfst du meine Mutter kennenlernen.“


    „Oh, und ich wollte dir gerade sagen, dass ich frei habe und wir zu deinem Geburtstag einen Wochenendtrip machen könnten.“


    Ich seufze. „Glaub mir, das wäre mir tausendmal lieber, als mit meiner Mutter essen zu gehen, zumal sie auch noch meinen zukünftigen Stiefvater mitbringt.“


    „Deinen was?“


    „Meine Mutter hat beschlossen zu heiraten und will uns den Glücklichen vorstellen.“


    „Puh.“


    Sie macht ein Gesicht, als hätte ich gesagt, sie solle alleine im Fahrstuhl fünfmal rauf und runter fahren.


    „Keine Angst, du wirst sie mögen. Alle Leute mögen meine Mutter.“


    


    


    

  


  
    27 Karina erzählt


    Es ist Sonntag. Heute hat Thomas Geburtstag und wir müssen mit seiner Mutter und ihrem zukünftigen Ehemann piekfein essen gehen. Ich habe Lampenfieber. Irgendwann bin ich mal bei Thomas ans Telefon gegangen, als es klingelte. Margret Graf war dran und wir haben uns einen Moment unterhalten. Sie klang sympathisch. Heute werden wir uns das erste Mal begegnen. Thomas Mutter ist eine äußerst erfolgreiche Designerin. Ich habe mehrmals Fotos von ihr in Klatschzeitungen gesehen. Sie hat eine umwerfende Figur, ein ebenmäßiges Gesicht mit einer kleinen Nase, großen Augen und perfekten Augenbrauen. Sie wirkt viele Jahre jünger als sie ist. Neben ihr werde ich mich wie ein hässliches Entlein fühlen.


    


    Bis jetzt war es ein schöner Tag. Ich habe uns Frühstück im Bett serviert und Thomas hat von mir eine alte, original signierte Schallplatte der Beatles geschenkt bekommen, die ich vor einigen Wochen bei einem Antiquitätenhändler entdeckt hatte.


    Nun bin ich geduscht, habe ein sehr figurbetontes Kleid mit passenden, ziemlich hohen, Schuhen an und komme mir vor wie verkleidet.


    


    Die Schlafzimmertür geht auf und ich sehe auf. Thomastritt lächelnd auf mich zu. Er hat sich leger angezogen, eine Jeans, ein helles Hemd ohne Krawatte, eine Lederjacke. Mein Gott, sieht der Typ gut aus.


    Ich bekomme einen Kuss auf die Nasenspitze und wir machen uns auf den Weg.


    Er hat nicht im teuersten Restaurant der Stadt reserviert, sondern in einem ziemlich normalen und recht gemütlichen. Ein bisschen habe ich das Gefühl, als wenn er wie ein pubertierender Junge gegen seine Mutter rebellieren will. Auf jeden Fall nervt es ihn gewaltig, dass sie sich selber zu seinem Geburtstag eingeladen hat.


    Als wir ankommen, sind Margret Graf und ihr Partner bereits da und warten am reservierten Tisch. Sie stehen auf, wir begrüßen uns mit angedeuteten Umarmungen, setzten uns und nur kurze Zeit später, bin ich sehr positiv überrascht, wie angenehm es sich mit seiner Mutter und ihrem Partner plaudern lässt. Sie sind höflich, haben Humor, fühlen sich in dem von Thomas gewählten Restaurant wohl und geben mir das Gefühl, willkommen zu sein.


    Ich bin beeindruckt. Wenn ich Margret Graf beschreiben soll, fällt mir nur ein Wort ein, perfekt. Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die so perfekt war. Sie sieht unglaublich sympathisch aus, sie lacht sympathisch und herzlich, sie freut sich sichtlich, mich kennenzulernen. Alles an ihr wirkt authentisch und… ja, perfekt. Ihr Partner, der erfolgreiche Immobilienmakler ist erstaunlich locker und normal. Die beiden scheinen sich wirklich zu lieben. Sie gehen sehr harmonisch miteinander um.


    Der Abend gestaltet sich amüsant, nur Thomas ist kurz angebunden, schaut oft zur Uhr und lacht nicht mit, wenn wir anderen es tun.


    Am Anfang frage ich mich, warum er solche Probleme hat. Aber dann legt seine Mutter ihre Hand auf seine, sieht ihn an und sagt sehr zärtlich „Ich bin froh, dass du jetzt deinen Weg gefunden hast“. Plötzlich stelle ich ihn mir als Kind vor, als kleinen Jungen zwischen dieser perfekten Frau und diesem starken Vater. Wie schwer muss es für ein Kind sein, eine so fehlerlose Mutter und einen so fehlerlosen Vater zu haben. Kann man als Kind glücklich sein, wenn die Eltern so perfekt und in allem was sie tun, erfolgreich sind? Wenn es nichts gibt, mit dem man sie stolz beeindrucken kann? Waren diese Eltern überhaupt stolz und glücklich, einen Sohn zu haben? Fühlt sich ein Kind überflüssig, wenn es nicht gebraucht wird?


    Plötzlich verstehe ich Thomas, seine Gefühle und seinen Sadismus und ich empfinde großes Mitleid mit dem kleinen Jungen, der sich sicher oft einsam, verloren und nicht gut genug vorgekommen ist.


    


    Als wir nach Hause fahren, schweigen wir. Er ist genervt und sieht müde aus. Endlich in der Wohnung angekommen, lässt er sich mit einem erleichterten Stöhnen auf die Couch fallen.


    Ich bin froh, das Kleid und die unbequemen Schuhe loszuwerden, ziehe mir einen Pyjama über und setze mich zu ihm.


    „Bist du müde?“ frage ich und streiche ihm zärtlich durch die Haare. Er legt unwillig die Stirn kraus. „Nein, alles in Ordnung. Möchtest du noch etwas trinken?“


    „Nein. Ich möchte dich verwöhnen. Du hast schließlich Geburtstag.“ Liebevoll sehe ich ihn an.


    „Du brauchst mich nicht verwöhnen.“


    Etwas irritiert suche ich seinen Blick. Ist er sauer auf mich?


    „Hey, was ist los?“, frage ich.


    „Sieh mich nicht so mitleidig an.“


    „Was meinst du? Ich sehe dich liebevoll an und ich sehe, dass du genervt bist und möchte dich verwöhnen.“


    „Lass mich in Ruhe.“


    „Okay“, besänftige ich ihn, wühle mit der Hand unter sein Hemd und streichele zärtlich seine Brust.


    „Karina, hör auf!“, fährt er mich an und rückt von mir weg.


    Erschrocken zucke ich zusammen. Was passiert hier gerade?


    Sanft sage ich „Hey, ich verstehe, dass dich das Zusammensein mit deiner Mutter nervt. Ich kann mir vorstellen, dass du es als Kind nicht einfach hattest.“


    „Halt den Mund.“


    „Du solltest zu deinen Gefühlen stehen und sie nicht verdrängen. Warum darf ich dich nicht in den Arm nehmen und trösten, wenn es dir schlecht geht.“


    Plötzlich springt er auf. „Karina hört auf damit. Ich will kein Mitleid.“ Sein Blick ist kalt und hasserfüllt. Augenblicklich zittere ich. Völlig verunsichert sehe ich zu ihm auf. „Aber…“


    „Nichts aber. Guck mich nicht so an, verdammt noch mal.“ Er ballt die Hände zu Fäusten. „Karina geh, leg dich ins Bett, lies ein Buch, mach was du willst, geh irgendwohin, lass mich nur allein.“


    


    Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. So habe ich ihn noch nie erlebt. Ich stehe auf und will zu ihm, will ihn anfassen, in den Arm nehmen, doch er rastet total aus, packt mich mit eisernem Griff im Genick, schreit „Hab niemals Mitleid mit mir! Ich hasse das!“, und schleift mich durch die Wohnung zur Abstellkammer, stößt mich hinein und schließt die Tür hinter mir zu. Der Raum ist winzig, hat kein Fenster und der Lichtschalter ist im Flur neben der Tür. Ich stehe da, kann die Hand vor Augen nicht sehen und am Arm berührt mich etwas weiches, auf der anderen Seite steht irgendwas, ich kann keine Bewegung machen, ohne irgendwo gegenzustossen. Ich stolpere, ich schreie, ich wimmere, ich kriege keine Luft mehr, meine Beine sacken zusammen. Ich hocke auf der Erde und schnappe panisch nach Luft, doch der Raum ist viel zu klein, um genügend Sauerstoff zu haben. Ich höre mein eigenes Röcheln und weiß, ich werde sterben.

  


  
    28 Thomas erzählt


    Sie hat mich wahnsinnig gemacht. Ich habe rot gesehen. Ich hätte fast mit der Faust in dieses Gesicht geschlagen, nur um diesen mitleidigen Blick zu zerstören. Ich wusste, sie musste aus meinem Blickfeld verschwinden, wenn ich nicht zum Mörder werden sollte. Mein Blick fiel auf die Abstellkammer. Ich habe sie hinein gestoßen, die Tür geschlossen und bin in den Fitnessraum gehechtet. Hier habe ich meine Wut jetzt ausgetobt. Schwer atmend und zitternd umfasse ich den Boxsack. Gott sei Dank habe ich ihr nichts getan. Es ist lange her, dass ich so ausgerastet bin, aber als ausgerechnet Karina mich so plötzlich und unvorbereitet mit diesem mitleidigen Blick ansah, ist in mir der Hass schlimmer explodiert, als jemals in den Jahren zuvor.


    


    Ich atme tief durch und wische mir mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn. Ich werde ihr gleich einiges zu erklären haben, aber jetzt kann ich das auch.


    


    Ich trete in den Flur und höre sie röcheln.


    Oh mein Gott. Ihre Platzangst! Ich habe in meiner Wut ihre Platzangst vergessen und sie in den dunklen, winzigen Raum gesperrt.


    „Karina!“


    Mit einem Ruck reiße ich die Tür auf und drücke auf den Lichtschalter. Sie hockt auf den Knien, die Stirn auf der Erde, atmet kurz und hektisch, viel zu kurz. Ich fasse sie an den Schultern und ziehe sie hoch, an meine Brust.


    „Karina, oh Gott, es tut mir so leid. Wie konnte ich nur! Karina, kleines, hörst du mich? Es ist gut, alles ist gut. Bitte beruhige dich. Es tut mir so leid, es tut mir so leid.“


    Sie hyperventiliert, die Augen weit aufgerissen, die hektischen, kurzen Atemzüge rasselnd.


    Ich lege sie auf die Couch, umfasse ihr Gesicht und suche ihren Blick. „Ausatmen, Karina, ausatmen, es ist vorbei, es ist alles gut. Bitte sieh mich an. Ausatmen, hörst du!“


    Langsam wird ihr Blick wieder klarer, jetzt nimmt sie mich wahr, jetzt sieht sie mich endlich wirklich an und gehorcht. Gott sei Dank, sie gehorcht und atmet. Ich ziehe sie an meine Brust, umarme sie, warte, dass ihr Zittern weniger wird, wiege sie wie ein Kind in meinen Armen. „Karina, Kleines, es tut mir so leid, ganz ruhig, es ist alles gut. Bitte, bitte beruhige dich.“


    


    


    

  


  
    29 Karina erzählt


    Langsam beginne ich wieder zu denken. Es ist hell. Ich lebe, er hält mich im Arm. Er zittert oder bin ich die, die zittert? Die Atemnot wird weniger. Ich höre ihn und gehorche. Ausatmen. Ja, das ist es, ausatmen, jetzt wird es besser. Er sieht mich an und sein Gesicht ist Tränenüberströmt.


    „Nicht weinen“, flüstere ich, „nicht weinen.“


    Er wischt sich wie ein kleiner Junge mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht, vergräbt den Kopf an meiner Brust und hält mich fest, als hätte er Angst, dass ich mich in Luft auflöse. Ich umarme ihn und schließe die Augen, bin unendlich erschöpft und verstehe immer noch nicht, was da gerade passiert ist.


    Endlich beruhigt er sich und hebt den Kopf.


    „Bist du okay?“ fragt er besorgt und ich nicke. „Ja, alles in Ordnung.“


    „Oh Gott, es tut mir so leid.“


    „Warum warst du so wütend auf mich?“


    „Ich war nicht wütend, doch ich war wütend, aber nicht auf dich, auf meine Mutter, es ist das Mitleid. Ich hasse es, seit ich klein bin. Ich habe rot gesehen, wegen dem Mitleid.“


    Er legt die Hände vor das Gesicht und lässt sich auf den Rücken fallen.


    „Du wirst mir nie wieder vertrauen können.“


    Ich stehe auf, hole Gläser und eine Flasche Wasser. Nachdem ich eingeschenkt habe, reiche ich ihm ein Glas und trinke selber. „Ich hätte dich in Ruhe lassen sollen und habe dich stattdessen bedrängt. Es war mein Fehler.“


    Er zieht mich wieder an sich. „Nein, es war nicht dein Fehler. Eigentlich habe ich gelernt, mit Wut umzugehen, doch es kam so plötzlich. Ich habe nicht damit gerechnet, ich war unvorbereitet, ich hatte schon seit Jahren keinen dieser Hassanfälle mehr.“


    Er schüttelt ratlos den Kopf. „Ich hatte Angst, dass ich dich schlage, wollte dich nur zwingen, mich in Ruhe zu lassen, sah die Tür der Abstellkammer und vergaß deine Platzangst. Das werde ich mir nie verzeihen.“


    „Es ist in Ordnung. Es geht mir wieder gut. Ich liebe dich.“


    Wir liegen nebeneinander, jeder auf der Seite dem anderen zugedreht, wir sehen uns an. Meine Hand liegt auf seiner Brust und seine Finger streicheln zärtlich über meine Wange.


    „Du bist... unglaublich. So was kannst du mir doch nicht einfach verzeihen.“


    Ich lächele. „Du hast in diesem Jahr mehr für mich getan, als jemals ein Mensch zuvor. Du gibst mir jeden Tag so viel. Du bist der erste Mensch, von dem ich mich geliebt fühle. Du hast mich aus dem Schraubstock meiner Familie befreit. Glaub mir, es fällt mir sehr leicht, dir zu verzeihen.“


    


    In dieser Nacht fühle ich mich ihm so nah, wie noch niemals zuvor. Ich habe in seine Seele gesehen. Ich habe sein Innerstes kennengelernt und ich liebe ihn noch mehr.


    Wir schlafen miteinander so zärtlich und sanft, so voller Hingabe und wir beide heulen noch eine Runde, als wir uns im Orgasmus fallen lassen.


    

  


  
    30 Karina erzählt


    Es ist jetzt drei Monate her, dass Thomas so ausgerastet ist und mich in die Abstellkammer gesperrt hat. Dieser Abend hat uns noch näher zusammengeschweisst.


    Er achtet auf mich, stützt mich, liebt mich, erkennt immer, wie ich mich fühle, ist besorgt und umsorgt mich.


    Wir gehen beide sehr achtsam miteinander um. Wenn es echte Liebe gibt, dann haben wir sie gefunden.


    


    Die Wochen geben uns nicht viel Freizeit. Unser Kaufhaus ist seit sechs Wochen geschlossen und wurde umgebaut. Wir waren jeden Tag mindestens zehn Stunden da und haben koordiniert, Mitarbeiter instruiert, auch mal selber Kisten geschleppt und Krisen gemanagt. Abends sind wir erschöpft ins Bett gefallen und Arm in Arm eingeschlafen. Thomas ist ernster geworden. Immer öfter vermisse ich seine Leichtigkeit, wenn ich ihn abends spielerisch reize, um seine sadistische Ader hervorzulocken. Er will mich auf Händen tragen, auch wenn ich manchmal seine Hände lieber auf meinem Arsch spüren würde, um abschalten und mich vollständig hingeben zu können.


    Während mir diese Gedanken durch den Kopf wandern, schaue ich zu, wie er für uns Spiegeleier in die Pfanne schlägt.


    Es ist Samstag. Die Umbauarbeiten sind abgeschlossen. Morgen um zehn Uhr kommt der Vorstand aus Berlin und wir machen eine Führung durch das Haus und am Montag ist offizielle Neueröffnung mit einem Festakt, zu dem die Presse und viele, viele wichtige Leute eingeladen wurden.


    Ich muss eine Rede halten. Bei dem Gedanken daran kribbelt es in meinem Magen und es stellen sich mir die Nackenhaare auf.


    Ich bin aufgedreht, nervös und auf seltsame Art hektisch übermütig.


    Ich stelle mich hinter Thomas und puste ihm in den Nacken. Ruckartig zieht er die Schultern hoch. „Hey, du Biest. Das kitzelt.“ Grinsend puste ich noch mal. Er greift nach mir, schiebt mich zur Seite und sagt: „Setz dich schon mal hin, du Nervenbündel, das Essen ist gleich fertig.“


    Ich verdrehe die Augen. „Hab keinen Hunger.“


    „Natürlich hast du Hunger. Du hast den ganzen Tag noch nichts vernünftiges gegessen.“


    Ich lehne im Türrahmen und spiele mit einer leeren Plastikflasche. Er nimmt zwei Teller, will durch und ich stoße die Flasche spielerisch gegen seine Brust.


    „Karina, bitte, lass uns essen.“


    „Und wenn nicht?“


    Er schiebt mich zur Seite und stellt die Teller auf den Tisch. Plötzlich bin ich wütend. „Man!“ Ich starre ihn an und pfeffere die Flasche mit Wucht durch den Raum. Er hebt die Augenbrauen. Jetzt endlich scheint er zur verstehen.


    „Heb die Flasche auf.“


    „Nein!“


    Er greift meinen Arm, zieht mich zu sich und stellt sich hinter mich. Er legt die Hände auf meine Schultern, küsst meinen Hals und flüstert in mein Ohr. „Spürst du den dicken Betonklotz in der Brust? Tut es weh?“


    Meine Hände ballen sich zu Fäusten. „Ja, verdammt.“


    „Okay, Striemen auf dem Arsch hast du dir bereits verdient, heb die Flasche auf und es bleibt dabei. Andernfalls könnte ich mal das böse Spiel mit den Klammern ausprobieren. Also, hebst du jetzt die Flasche auf?“


    Ich presse mich an ihn. „Nein!“


    Er schiebt mich Richtung Schlafzimmer und öffnet die Tür. „Zieh dich aus und leg dich ins Bett. Ich werde essen und mich dann um dich kümmern.“


    Die Tür schließt sich leise hinter mir und mein Herz klopft so laut, dass er es wahrscheinlich am Esstisch hört.


    Die Klammern. Zitternd ziehe ich mich aus und schlüpfe unter die Decke, rolle mich ganz klein zusammen, ziehe die Decke über meinen Kopf und warte auf das, was ich mir da gerade eingebrockt habe.


    

  


  
    31 Thomas erzählt


    


    Karina war die letzten Tage schon nervös. Sie steht unter Druck. Ihre Visionen sind Wirklichkeit geworden und nun müssen sie sich als praktikabel erweisen. Es gibt einige Kollegen in der Firma, die ihr ein Scheitern gönnen würden. Viele sind eifersüchtig auf die junge Kollegin aus Hamburg.


    Ich versuche, ihr den Rücken freizuhalten, ihr Rückhalt zu geben. Nie im Leben wäre ich darauf gekommen, sie jetzt für meine sadistischen Spiele zu missbrauchen. Im Moment will ich ihr nur Liebe, Mut und Kraft geben.


    Nun ist sie gerade fast ausgerastet. Natürlich. Ich Blödmann habe vor lauter Liebe vergessen, was sie wirklich braucht, um Kraft zu schöpfen. An den letzten Abenden war sie immer verkrampfter, hektischer, hat in den Nächten unruhig geschlafen, konnte sich nicht mal entspannt massieren lassen. Warum bin ich Idiot nicht schon längst darauf gekommen, dass sie jetzt doch erst Recht jemanden braucht, der sie zum Abschalten und Entspannen zwingt.


    


    Ich habe aus dem Schlafzimmer nichts mehr gehört. Sicher hat sie sich unter der Decke zusammengerollt. Das macht sie immer, wenn sie auf mich wartet.


    Schmunzelnd registriere ich meine Gefühle. Ich liebe sie so sehr, dass ich fast ein schlechtes Gewissen habe, ihr weh zu tun und doch steigt die Erregung wenn sich vor meinem inneren Auge die Bilder formen, die ich in dennächsten Stunden von ihr sehen werde.


    Ich betrete das Schlafzimmer. Ich habe richtig vermutet. Sie liegt unter der Decke und rührt sich nicht. Ich gehe weiter ins Bad, öffne eine Schublade und greife nach zwei kleinen Körben mit Wäscheklammern. Der eine enthält normal große Plastikklammern, der andere kleinere, zierlichere, die nicht weniger wehtun werden.


    Ich greife mir noch weiche Bandagen für die Fixierung der Gliedmaßen, ein Tuch für die Augen und gehe zu ihr.


    Ich setze mich an den Bettrand, ziehe die Decke ein Stück hinunter und küsse sie auf den Hals. Sie zuckt kurz und zieht die Schultern hoch. Ich liebe ihre Reaktionen.


    In aller Ruhe verbinde ich ihr die Augen und ziehe die Decke ganz weg. „Leg dich auf den Rücken.“


    Sie gehorcht mit angezogenen Beinen. Ich nehme eine Bandage, führe sie unter ihrem Rücken entlang und knote jeweils eine Hand mit gut einem Meter Abstand hinein. Die Enden der Bandage verknote ich am Bettrahmen. So liegt sie bequem mit entspannt neben dem Körper ruhenden Armen, ohne zu viel Bewegungsfreiheit zu haben. Die Beine fixiere ich gespreizt, so dass ich gut in ihre Mitte fassen kann. Sie schluckt, befeuchtet die Lippen mit der Zunge und atmet unruhig.


    Ich lege eine Hand an ihre Kehle, mit der anderen streiche ich über ihren Körper. Das beruhigt sie in der Regel am besten und auch heute entspannt sie sich und genießt bald die Berührungen meiner Hände. Ich liebe diese Frau, wenn sie sich mir so vertrauensvoll ausliefert.


    


    „Ich werde jetzt nach und nach die Klammern an deinem Körper befestigen. Möchtest du dich doch noch für dein Verhalten entschuldigen, um den Klammern zu entgehen?“


    Sie presst die Lippen aufeinander. Ich drücke einen sanften Kuss darauf. „Entspann dich Kleines. Jede Klammer wird ein wenig Druck von deinem Herzen nehmen, wenn du es zulässt. Vertraust du mir?“ Sie nickt. „Okay, dann fangen wir jetzt an.“


    Ich streiche zärtlich ihre Haare zurück und zupfe an ihren Ohrläppchen. Sie krampft sich mit den Händen im Laken fest. „Keine Angst, die ersten sind harmlos, zum dran gewöhnen.“


    Ich befestige an jedem Ohrläppchen eine Klammer. Sie zeigt keine Reaktion, atmet nur kurz etwas schneller, dann entspannen ihre Hände. Ich streiche mit dem Finger über ihre Lippen. Sie ahnt, was kommt und zuckt. „Ganz locker, Karina. Ausatmen.“


    Die Oberlippe bekommt zwei Klammern, die Unterlippe auch.


    Das fühlt sich garantiert schon nicht mehr so harmlos an. Sie verzieht kurz das Gesicht, atmet dann aber deutlich aus. Sie spürt, dass es weniger weh tut, wenn man die betreffende Hautpartie möglichst locker lässt.


    „So ist es gut. Jetzt verziere ich deine wunderschönen Brustwarzen. Bleib ganz locker.“


    Sie zittert etwas, zuckt bei meiner Berührung und meine Erregung steigt. Es ist ein geiles Gefühl, ihr Zittern, ihre Angst, gleichzeitig ihr Wille, sich mir auszuliefern und den Schmerz, den ich ihr zufüge, anzunehmen. Ich umkreise ihre rechte Brustwarze, zwirbele sie leicht, fühle die Härte und befestige eine Klammer. Sie zieht mit einem Wimmern die Luft ein, hält den Atem an und ihr Oberkörper verkrampft sich. Sanft streichele ich sie und gebe ihr Zeit, sich zu beruhigen. Als sich meine Finger der anderen Brustwarze nähern, wimmert sie ängstlich auf und zuckt zurück. „Lass locker, Karina, es ist viel weniger schlimm, wenn du dich entspannst.“


    Sie versucht, mir zu gehorchen. Sie hört auf mich. Das ist gut. Ich halte mit zwei Fingern die harte Knospe und warte, bis sie locker lässt, dann lasse ich die Klammer zuschnappen underfreue mich an ihrer deutlichen Reaktion. Langsam stellt sie sich auf den Dauerschmerz ein. Ihr Brustkorb bebt jetzt und sie versucht, möglichst bewegungslos zu liegen. Sie weiß ja, dass es am ehesten zu ertragen ist, wenn man sich nicht bewegt.


    


    Ich streiche mit den Händen über ihren Bauch. Sie weiß nicht, wo ich die nächsten Klammern setzen werden. Ihre ganze Konzentration ist jetzt bei mir und meinen Händen. Das ist es, was sie braucht. Meine Hände suchen ihre Schamlippen, umkreisen die Klitoris. Sie ist nass und erregt. Jetzt werde ich richtig gemein. Ich greife mit Daumen und Zeigefinger eine Schamlippe. Sie registriert sofort, was das bedeutet und zuckt ängstlich zurück.


    „Lass locker, Kleines. Du kannst es nicht mehr abwenden. Lass es zu und du bekommst, wonach du dich sehnst, hörst du? Gib einfach auf.“


    Sie zittert und ich befestige mit großem Vergnügen eine Klammer an ihrer empfindlichen Schamlippe.


    Die andere lasse ich relativ zügig folgen, dann mache ich eine Pause. Ich beobachte sie, lasse meine Hände über ihren Körper wandern und genieße ihre Qualen. Ich warte, eigentlich kann es jetzt nicht mehr lange dauern und wirklich, ihre instinktive Abwehr hat keine Kraft mehr. Sie entspannt, wimmert leise vor sich hin, gibt sich fast auf, gibt sich fast dem Schmerz hin. Jetzt ist sie fast angekommen.


    Ich gebe ihr einen Moment, aber sie braucht noch etwas mehr. Ich steigere den Schmerz, indem ich zwei von den kleinen Klammern in die Hautfalten in der Leistenregion fast an den Übergängen zu den Oberschenkeln befestige. Gegen diesen Schmerz kommt sie nicht an. Sie wimmert, bäumt sich auf, quält sich und dann endlich lässt sie ganz los.


    Da ist er, dieser Zustand, wenn das Bewusstsein sich abschaltet, weil der Schmerz sonst nicht auszuhalten wäre. Nach genau diesem Zustand hat sie sich gesehnt, als sie mich heute provozierte.


    Sie versinkt in die absolute Passivität. Ich nehme ihr die Augenbinde ab, um sicher beurteilen zu können, dass es ihr gut geht. „Sie mich an, Baby“, sage ich sanft und sie gehorcht. Ich lächele sie an. „Du machst das sehr gut. Es ist für mich sehr schön, dich so anzusehen.


    Ich umkreise mit den Händen die Klammern an ihrem Körper, zupfe mal an der einen, mal an der anderen und beobachte, wie ihr Körper bebt, zittert und doch vollkommen passiv bleibt, sich nicht mehr wehrt.


    Sanft schiebe ich einen Finger zwischen ihre Schamlippen, dringe in sie ein und verschaffe ihr einen Orgasmus. Sie genießt und wird gleichzeitig mit Schmerzen bestraft, weil es ihr unmöglich ist, die Beckenbewegungen zu unterdrücken.


    


    Ihr Mund bewegt sich, sie möchte etwas sagen. Ich löse die Klammern an den Lippen und beuge mich zu ihr hinunter. „Ich kann nicht mehr“, flüstert sie.


    Sanft streiche ich über ihre Stirn. „Einen Moment noch, kleines. Ich hole dir etwas zu trinken, ja?“ Sie wimmert leise auf, doch ich beachte das nicht, sondern entferne mich. Ich hole ein Glas und einen kleinen Lappen. So kann ich ihr Wasser in den Mund träufeln ohne Angst haben zu müssen, dass sie sich verschluckt.


    Gehorsam saugt sie an dem Lappen und anschließend an meinem Finger, den ich ihr hinhalte, weil es ein unglaublich geiles Bild und Gefühl gibt, wenn sie unter dem Schmerz an meinem Finger nuckelt.

  


  
    32 Karina erzählt


    Mein Körper gehört nicht mehr mir. Ich bin nicht in der Lage, mich koordiniert zu bewegen, ich kann auch nicht mehr denken. Ich fühle Schmerz, Zärtlichkeit und Erregung. Mein Sein ist nur noch Fühlen. Meine Lippen haben reflexartig gesogen, als es eben kalt und nass an meinem Mund war. Das tat gut.


    Seine Finger kreisen um meine Klitoris, dringen in mich ein, am ganzen Körper fühle ich seine Finger.


    „Ich nehme jetzt die Klammern wieder ab, kleines.“, sagt er leise. Seine Hände streichen über meinen Bauch und langsam löst er nacheinander die beiden Klammern in den Leisten. Der Schmerz ist grauenvoll, überlagert alles, doch als er abebbt, spüre ich Leichtigkeit. Die Schmerzen der anderen Klammern sind kaum zu spüren, ich liege völlig entspannt da. Jetzt wandern seine Finger wieder in meine Mitte. Angst. Es wird höllisch wehtun, wenn er dort die Klammern löst. Ich höre mich wimmern, doch unbeirrt und gelassen streichelt er mich, erregt mich, fasst an die erste Klammer und löst sie mit quälender Langsamkeit. Seine liebevolle Stimme spricht leise. „Du machst das sehr gut, gleich hast du es geschafft. Du siehst schön aus.“ Der Satz sorgt für elektrische Impulse in meinem Becken und ich öffne die Beine noch weiter, obwohl die Angst vor dem Schmerz so groß ist.


    Dann zieht er auch die Klammer an der anderen Schamlippe ab.


    


    Mein Körper bäumt sich auf, ich keuche, oh Gott, das ist nicht auszuhalten. Endlich wird es weniger und ich fühle mich wieder ein Stück leichter und erregter. Langsam kehrt mein Bewusstsein zurück. Er sieht mir prüfend ins Gesicht und lächelt. Dann zieht er sich aus, kniet sich zwischen meine Beine, beugt sich über meinen Körper und dringt mit seinem harten Penis in mich ein. Gott, ist das gut. Ab und zu berührt seine Brust die Klammern an meinen Nippeln und ich liege ganz still, um dies möglichst zu verhindern, umso mehr spüre ich seine Bewegungen in mir, seine harten Stöße, das Pulsieren in meinen Muskeln. Jetzt hält er still, stützt sich mit den Ellenbogen auf und streichelt mein Gesicht. Ich liebe ihn. Er küsst mich sanft und meine Zunge windet sich zärtlich um seine.


    Er lächelt. „Jetzt mach ich es für dich schön und gemein, Baby. Du wirst mich verfluchen.“


    Mein Verstand erfasst noch nicht ganz, was er gesagt hat, da fühle ich es schon. Er hat die Klammer an meiner linken Brustwarze angefasst, spielt damit und mein Körper zuckt unwillkürlich in der Erwartung des Schmerzes. Er zieht die Klammer ab, ich bäume mich auf und sein Penis stößt hart und tief in mich hinein. Er lässt sich Zeit, wartet, bis ich wieder ruhiger bin und gönnt sich das gleiche fiese Spiel an der rechten. Jetzt fickt er mich hart und schnell, bis ich im Orgasmus zerfließe und auch er sich stöhnend in mich entleert.


    


    Außer Atem und völlig erledigt liege ich unter ihm, spüre sein Zittern, seine Erschöpfung. Es dauert eine Weile, bis wir uns beruhigen und er sich von meinem Körper rollt


    Er löst die Fesseln meiner Hände und zieht mich in seine Arme. Ich schließe die Augen, fühle seine Haut an meinem Gesicht, rieche ihn und bin so entspannt und zufrieden, wie man es nur sein kann.


    Nach einiger Zeit richtet er sich auf, deckt mich fürsorglich zu und sagt: „Das war geiler als ich es mir je in meiner Fantasie vorgestellt habe.“


    Träge frage ich „Hast du das das erste Mal gemacht?“


    „Ja. Wie fühlst du dich?“


    „Es war so fies und dann so gut, zu fies, aber auch so gut, eigentlich zu stark, aber danneinfach nur gut.“


    Er küsst mich auf die Stirn. „Bleib liegen, kleines, ruh dich aus. Ich mache dir was zu essen.“


    „Nein, geh nicht.“


    Plötzlich schießen mir Tränen in die Augen und ich habe furchtbare Angst, allein zu sein. Ich klammere mich an ihn. Besorgt streichelt er über meine Stirn. „Möchtest du mit ins Wohnzimmer?“


    „Ja, bitte.“


    „Okay. Leg die Arme um meinen Hals, ich trage dich.“


    Er bettet mich auf die Couch, deckt mich fürsorglich zu und wischt mit den Daumen meine Tränen weg.


    „Warum muss ich denn auf einmal heulen? Bitte lass mich nicht allein.“


    Sanft streicht er meine Haare zurück. Das ist deine aufgestaute Angst vor morgen. Du hast jetzt keine Kraft mehr, da kommt alle Gefühle raus, die du sonst so diszipliniert blockierst. Keine Sorge, alles ist gut und ich bin da. Ich gehe nicht weg. Ich hole nur aus der Küche etwas zu essen und zu trinken und dann bin ich wieder bei dir. Okay?“


    Er küsst mich, steht auf und macht leise Musik an. Sehnsüchtig sehe ich ihm nach. Ich komme mir furchtbar verloren vor, wenn ich seinen Körper nicht fühle und seufze erleichtert auf, als er wiederkommt und ich mich bei ihm ankuscheln kann.


    Den ganzen Abend hält dieser Zustand an. Ich muss ständig weinen, fühle mich unglaublich verletzlich und halte ihn fest, damit er auch bleibt, wenn ich die Augen zumache.

  


  
    33 Karina erzählt


    Der Sonntag wurde zu einem unglaublich guten Tag. Der Vorstand unseres Konzerns war angereist und wir machten einen langen Rundgang durch das neu gestaltete Kaufhaus. Es war perfekt. Klar hatte ich morgens noch etwas Lampenfieber, aber es fühlte sich nicht an wie die unangenehme Nervosität in der letzten Woche, sondern eher wie Vorfreude. Es war eine sehr positive, freudige Aufregung. So seltsam es ist, die Tortur des Abends hatte meine Seele von allen Ängsten und Zweifeln gereinigt. Vielleicht schaffen andere das, wenn sie sich beim Sport total auspowern.


    


    Thomas hielt sich den ganzen Tag immer in meiner Nähe auf und ich fühlte mich als Person und in meiner neuen Funktion im Kaufhaus wohl und sicher.


    Er fiel mir nicht schwer, den Vorstandsmitgliedern alles zu erläutern, beantwortete Fragen und bedankte mich zum Schluss für Ihr Vertrauen in meine Ideen.


    Am Abend besuchten wir ein kleines italienisches Restaurant und gingen dann früh ins Bett. Ich konnte sogar schlafen. Die Aussicht, vor der gesamten Belegschaft, der Presse und den ersten Gästen, am Morgen eine Rede zu halten, konnte mich tatsächlich nicht davon abhalten, in einen erholsamen Schlaf zu fallen.


    Jetzt ist Montagmorgen. Ich bin eben aufgewacht und stehe auf, um uns einen Kaffee ins Bett zu holen.


    Ich liebe es, mit Thomas morgens im Bett einen gemütlichen Kaffee zu trinken.


    Ich halte ihm die Tasse unter die Nase und der Duft weckt ihn. Er räkelt sich, streckt sich, öffnet die Augen und strahlt mich an.


    „Guten Morgen.“


    „Guten Morgen, du schönste aller Frauen. Komm unter die Decke, ich will dich anfassen.“


    „Dein Wunsch ist mir Befehl.“


    Ich kuschele mich an ihn, hebe den Kopf, so dass er mich küssen kann. Wir trinken einen Schluck Kaffee.


    Er fasst in meine Haare und schüttelt mich freundschaftlich. „Heute ist dein großer Tag.“


    „Unser großer Tag.“


    „Nein, dein großer Tag. Du bist die Hauptperson.“


    „Ohne dich wäre ich viel zu feige gewesen.“


    „Ich habe dir nur ein bisschen auf die Sprünge geholfen.“


    „Du hast mich von allen möglichen schrecklichen Gefühlen befreit. Ich habe mich in meiner Haut noch nie so wohl gefühlt, wie in diesem Jahr.“


    „Ich habe mich auch noch nie so wohl gefühlt, wie mit dir hier in Dresden.“


    „Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch.“


    


    Fröhlich und bester Laune duschen wir, ziehen uns an, frühstücken sogar in Ruhe und fahren ins Kaufhaus.


    Wir besprechen mit den Abteilungsleitern noch kurz den weiteren Ablauf. Alles ist geregelt, alles in bester Ordnung. Es bleibt noch etwas Reservezeit. Thomas geht in sein Büro und ich suche die Waschräume auf, um mich vor meiner Rede noch kurz frisch zu machen.


    


    Plötzlich bricht alles über mir zusammen. Wie ein Unwetter rast es auf mich zu und reißt mir den Boden unter den Füßen weg.


    Ich sitze in der Kabine auf der Toilette und höre, wie drei meiner Kolleginnen, alle Abteilungsleiterinnen, hereinkommen. Eine benutzt die Toilette neben mir, die anderen bleiben vorne an den Waschbecken stehen und ich höre sie reden.


    „Na, ob der blöden Meester wohl heute auch der Arsch weh tut?“


    „Vor so einem wichtigen Tag wird er sie doch wohl verschont haben.“


    Sie lachen.


    Die dritte verlässt die Toilette. „Woher wisst ihr eigentlich, dass die Sadomaso-Spielchen machen?“


    „Das weiß jeder im Konzern. Thomas Graf wurde doch strafversetzt, weil es in Berlin Ärger mit einer Frau gab.“


    „Echt? Erzähl.“


    „Ja, er hatte da wohl eine Sklavin, die keine mehr sein wollte.“


    Sie lachen. „Stellt euch bloß die Meester vor, nackt kniend mit Hundehalsband und Leine.“


    Wieder albernes Kichern.


    „Was tut man nicht alles, um sich den Sohn vom großen Boss zu angeln.“


    „Sie muss ihm bestimmt jeden Abend die Füße lecken.“


    „Iiihh, wie ekelhaft!“


    „Ja, und wenn sie sich weigert, kriegt sie ordentlich mit der Peitsche. Ihr müsst mal drauf achten, angeblich sieht man manchmal an ihren Handgelenken Abschürfungen von Fesselspielen.“


    „Echt? Oh Gott, wie peinlich!“


    „Ist ja ein Wunder, dass unser Kaufhaus nicht noch einen SM-Sexshop bekommen hat.“


    „Hi,hi, wer weiß, vielleicht kommt das noch zum Weihnachtsgeschäft.“


    Lachend verlassen die drei den Raum.


    Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, mich anzuziehen und die Toilette zu verlassen. Meine Hände zittern, mir ist übel und der Boden unter meinen Füßen schwankt.


    Vorsichtig ziehe ich die Tür auf. Der Flur ist leer. Ich hetze in Thomas Büro, stürze hinein, ohne zu klopfen.


    Zitternd stehe ich im Raum. Er sitzt am Schreibtisch, hebt den Kopf und lächelt mich eine Sekunde lang an, dann erkennt er, dass mit mir etwas nicht stimmt, springt auf und fasst mich an den Armen.


    „Karina, was ist los?“


    Ich starre ihn nur an.


    „Hey, du zitterst und siehst aus wie eine Leiche! Was ist passiert? Setz dich hin, komm.“ Er führt mich zum Sessel.


    „Die wissen alles“, flüstere ich, „die wissen es.“


    „Was wissen die? Wer überhaupt?“


    „Die Kollegen wissen, was wir tun.“


    In völligem Unverständnis runzelt er die Stirn.


    „Karina, ich versteh kein Wort.“


    „Was war in Berlin? Warum bist du hierhergekommen?“


    „Ich hatte eine Beziehung mit einer Kollegin, die in die Brüche gegangen ist. Damit wir uns nicht mehr jeden Tag begegnen, habe ich darum gebeten, für eine Weile in einer anderen Filiale zu arbeiten. Mein Vater ist darauf gekommen, mich nach Dresden zu schicken, um den Laden hier zum Laufen zu bringen.Aber warum interessiert dich das auf einmal?“


    „Ich kann hier nicht mehr arbeiten und ich kann auch keine Rede halten. Die wissen, dass ich mir von dir…, scheiße, die wissen was wir tun.“


    Langsam scheint ihm ein Licht aufzugehen. Er zieht ein Gesicht, als ob er gerade in einen faulen Apfel gebissen hätte, hockt sich vor mich und nimmt meine Hände. „Erzähl mir, was passiert ist.“


    Ich berichte ihm so genau wie möglich, was ich gehört habe. Ich kann nicht aufhören zu zittern. Wenn ich mir vorstelle, meinen Kollegen gegenübertreten zu müssen, dreht sich mir der Magen um.


    

  


  
    34 Thomas erzählt


    Ich setze mich auf die Sessellehne und nehme sie in den Arm.


    „Beruhige dich. Mir war klar, dass irgendwann geredet wird, dass es ausgerechnet jetzt sein muss, tut mir sehr leid. Ich hatte in Berlin eine kurze Beziehung mit einer Frau, die auseinander ging, weil sie ihre devoten Neigungen provokativ öffentlich darstellen und ausleben wollte. Nachdem ich mich von ihr getrennt hatte, machte es ihr besonderen Spaß, sich zu outen, was unweigerlich Rückschlüsse auf meine Neigungen zuließ. Ich schwieg damals. Ich ignorierte einfach alles Gerede. Mein Vater regte sich mehr auf als ich und der Vorschlag, für einige Zeit nach Dresden zu gehen, kam von ihm.“


    Sie zuckt zusammen. „Das bedeutet, dein Vater weiß auch, was wir im Schlafzimmer treiben?“


    „Vielleicht. Er hat mich nie gefragt und ich hatte nie den Drang mit ihm über unsere Beziehung zu sprechen. Baby, beruhige dich. So wichtig ist es doch nicht, was die Leute reden.“


    Sie springt auf. „Nicht wichtig! Ich soll gleich da draußen reden und die stellen sich vor, wie ich dir die Füße ablecke!“


    Ich muss grinsen. „Eigentlich keine schlechte Idee, das hatten wir noch nie.“


    Fassungslos starrt sie mich an und sagt keinen Ton. Ihre Mimik verhärtet sich zu einer kalten Maske.


    „Komm Karina, reg dich nicht so auf. Was interessieren uns irgendwelche Pappnasen in diesem Laden?“


    Sie dreht um und will zur Tür hinaus. Ich erwische sie gerade noch am Arm und ziehe sie zurück.


    Sie will sich losreißen, doch das interessiert mich gerade nicht besonders. Mir bleiben ungefähr zehn Minuten, um sie zur Vernunft zu bringen. Was kann ich tun?

  


  
    35 Karina erzählt


    Er hat den linken Arm um meinen Hals gelegt und drückt mich gegen seine Brust. Ich kralle mich mit beiden Händen im Stoffseiner Anzugjacke fest, aber ich habe keine Chance gegen seine Kraft.


    Er schiebt mich durch den Raum vor den Wandschrank, reißt eine Tür auf, die innen einen großen Spiegel hat und stellt mich davor.


    „Sieh dich an. Was siehst du?“


    Ich will mich nicht sehen, zerre weiter an seinem Ärmel und kämpfe. Ich will nichts anderes, als nur weg, weg von ihm, weg aus diesem Raum, weg aus diesem Kaufhaus und weg aus dieser Stadt.


    Er packt meine Haare und zwingt mich, den Kopf still zu halten. „Karina, sieh in den Spiegel. Sofort.“


    Ich gebe meine Abwehr auf. Meine Hände zittern.


    Er küsst mich auf die Wange und redet leiser weiter. „Sieh hin, da steht eine unglaublich gut aussehende, intelligente Frau, die es nicht nötig hat, sich von irgendwelchen Kleingeistern das Leben vermiesen zu lassen.“


    Ich schließe die Augen. „Ich kann das nicht. Ich bin nicht so cool.“


    „Doch, das bist du. Du bist mutig, du setzt dich durch, du hast Ideen und Visionen, du hast ein tolles Projekt gestemmt und du hast jetzt das Recht, die Lorbeeren dafür zu kassieren. Karina, sei stolz.“


    Zaghaft sehe ich in unser Spiegelbild und er redet weiter. „Meinst du irgendeine von diesen dummen Gänsen hat so eine ausgefüllte Beziehung wie wir beide?“


    „Nein.“ Meine Stimme ist nur ein flüstern.


    „Die sind nur dumm und neidisch.“


    Sein Griff wird sanft. „Hey, ich liebe dich und du bist hier heute die Siegerin, du hast es geschafft!“


    „Und wenn ich gleich keinen Ton rausbringe?“


    „Du wirst nicht nur Töne rausbringen, sondern alle da unten mit einer tollen Rede beeindrucken.“


    Resigniert schüttele ich mit dem Kopf. „Ich kann das nicht. Niemals.“


    Es klopft kurz an der Tür. Thomas dreht den Kopf, da steht auch schon sein Vater mitten im Raum.


    „Schon mal was von Privatspäre gehört?“, pfeift er ihn an und lässt mich nicht los.


    Henning Sonnenberg kommt unbeeindruckt auf uns zu. „Was ist passiert?“


    „Nichts, was dich etwas angeht.“


    Entschlossen schiebe ich Thomas Arm weg und entferne mich von ihm. „Ist schon gut. Alles in Ordnung.“


    


    Beide Männer fixieren mich mit ihren Blicken. Thomas atmet resigniert aus. „Sie hat eben von der Geschichte zwischen Nina und mir erfahren.“


    Henning Sonnenberg hebt die Augenbrauen. „Verstehe.“


    Einen Moment mustert er mich schweigend. Dann sagt er barsch zu Thomas „Laß uns allein“.


    „Wie bitte?“


    „Frag nicht, dafür ist jetzt keine Zeit. Lass mich mit Karina allein.“


    Thomas wirft mir einen fragenden Blick zu und ich nicke. Schlimmer als es schon ist, kann es sowieso nicht werden.


    Kopfschüttelnd verlässt Thomas das Büro. Einen Moment ist es still, dann nimmt Sonnenberg meine Hand.


    „Sieh mich an. Ich zeige dir jetzt was und ich will kein Wort darüber reden.“


    Verblüfft beobachte ich, wie er sich umdreht, die Hose öffnet und samt Boxershorts fallen lässt. Er hebt das Hemd an und ich bekomme den freien Blick auf seinen Po.


    Die Zeit scheint still zu stehen. Eine gefühlte Ewigkeit starre ich ihn an. Dann zieht er sich in aller Ruhe wieder an und dreht mir das Gesicht zu. Er sagt kein Wort, nickt mir nur noch einmal kurz zu und verlässt den Raum.


    

  


  
    36 Thomas erzählt


    


    „Das war ja ein kurzes Gespräch.“


    Mein Vater kommt aus dem Büro und geht an mir vorbei, ohne mich anzusehen.


    Dann öffnet sich die Tür auch schon wieder und Karina tritt heraus. Sie gibt mir einen Kuss und lächelt. „Lass uns runter gehen. Unsere Gäste warten.“


    Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, wie mein Vater das geschafft hat, nimmt sie mich am Arm und zieht mich mit Richtung Fahrstuhl. In der Kabine nimmt sie meine Hand und sieht mir tief in die Augen. „Ich liebe dich.“


    Ich küsse sie. Die Tür geht auf und wir betreten die große festlich geschmückte Eingangshalle.


    Der Saal ist voller Menschen, Angestellte, Presse, Vorstandsmitglieder, neugierige Besucher. Mein Vater sieht uns kommen und stellt sich ohne weitere Verzögerung hinters Rednerpult.


    Er begrüßt alle, erzählt ein bisschen aus der Geschichte des Konzerns und zeigt schließlich auf Karina. „Und nun übergebe ich das Wort an Karina Meester. Frau Meester hatte die Visionen für das Konzept, das heute in diesem Kaufhaus umgesetzt wird.“


    Stolz und scheinbar gelassen tritt Karina hinter das Rednerpult. Sie schüttelt meinem Vater die Hand, bedankt sich und blickt lächelnd in die Runde.


    Ich liebe diese Frau.


    


    Sie räuspert sich und beginnt, zu reden. „Liebe Gäste, liebe Kollegen, liebe Vorstandsmitglieder. Ich


    bedanke mich für das Vertrauen in meine Ideen. Ich bedanke mich bei allen Kollegen, die tatkräftig die Umsetzung unseres neuen Konzeptes unterstützt haben und ich bedanke mich ganz besonders bei Thomas Graf, der maßgeblich an allen Planungsarbeiten beteiligt war. Ohne ihn wäre ich viel zu unsicher und schüchtern gewesen, mir so eine Aufgabe zuzutrauen.“ Sie sieht mich an und lächelt. „Danke Thomas, für jede Minute dieses Jahres.“


    Eine Sekunde ist es still in der Halle, dann stehen die ersten Kollegen auf und beginnen zu klatschen, weitere folgen und schließlich ist der Raum von begeistertem Applaus erfüllt.


    


    *


    Der Tag war ein voller Erfolg. Die Presse wird begeistert berichten, die ersten Kunden wollten gar nicht wieder gehen und die Kollegen haben freundlich bis herzlich gratuliert.


    Karina zeigte den ganzen Tag lang keinerlei Unsicherheiten. Professionell und intelligent beantwortete sie alle Fragen, machte Smalltalk und wies die Kollegen und Mitarbeiter an.


    


    Nun liegen wir Zuhause Arm in Arm auf der Couch und trinken ein gemütliches Glas Wein. Ich frage Karina, was mein Vater zu ihr gesagt hatte. Sie lacht. „Nichts. Er hat kein Wort gesagt.“


    „Wie? Was heißt kein Wort? Irgendwas muss er doch gesagt haben.“


    „Nein, kein Wort.“


    „Karina, du bist gemein. Bitte sag mir, wie er dieses Wunder vollbracht hat.“


    Sie grinst mich frech an.


    Langsam und drohend beuge ich mich über sie. „Gib mir das Glas.“


    „Was hast du vor?“


    „Gib mir das Glas.“


    Sie lässt es sich aus der Hand nehmen und beobachtet mich argwöhnisch. Ich packe ihre Hände und setze mich auf ihre Beine. „Rede, oder ich foltere dich.“


    Sie kichert. „Er hat wirklich nichts gesagt.“


    Ich halte ihre Hände mit der Linken über ihrem Kopf und beginne mit der rechten, sie zu kitzeln. „Rede, Weib!“


    Sie kreischt und windet sich, lacht und jammert. „Bitte, Gnade, hör auf!“


    „Was hat er gesagt.“


    „Er hat mir seinen Arsch gezeigt.“


    Verblüfft halte ich still und starre sie an.


    „Er hat was getan?“


    Sie lacht so sehr, dass ihr die Tränen aus den Augen kullern. Mühsam formt sie die Worte.


    „Er hat die Hosen runtergelassen und sein Arsch war voller Striemen.“
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